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Vorrede.

Erfahrung hat es genugsam bewiesen, baff 
die redlichsten Bemühungen einsichtsvoller Ge­
lehrten und Jugendbildner: dem durch mangel­
haften oder wol gar gänzlich vernachlässigten Un­
terricht in der Naturlehre herbeigeführten Aber­
glauben und vorurtheilövollen Irrwahn Schran­
ken zu setzen, immer noch nicht erfolgreich genug 
wirken konnten. Die Unkunde der Ursachen 
und Wirkungen gewöhnlicher oder seltener Na­
turereignisse verleitet noch immer so Viele, die 
schädlichsten und lächerlichsten Folgerungen aus 
denselben zu ziehen, deren einzelne Ei^enthüm- 
lichkeiten zu bekannt find, als dass sie hier wie­
derholt zu werden brauchen. Der Grund zu 
dieser beklagenswerthen Nichterreichung des Zwek« 
keö lag root nicht in den Schriften jener Männer, 
sondern rool nur eben in dem fehlerhaften oder 
ganz versäumten Unterricht.

Abgerechnet den großen Nutzen, den ein 
zweckmäßiger Vortrag dieser Wissenschaft auf 
die Vernichtung jener den Zeitgeist unserer Tage 
schändenden Thorheiten äußert, so übt er auch
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einen höchst wichtigen Einfluss auf die Geistes­
bildung der Jugend in so fern aus, als dadurch 
bas kindliche Gemüth, statt im Finstern zu tappen, 
zur klaren Anschauung der Natur, und somit 
auch zu einer kräftig beweisenden Überzeugung 
gelangt, dass der allgütige Regierer des von ihm 
erschaffenen Weltalls, der ja die reinste Liebe 
und Gnade ist; dessen unendliche Güte selbst 
im niederschmetternden Blitzstrahl sich offenbart; 
-essen allwaltende Vorsicht der verzagenden Seele 
-es Menschen auf dem sturmbewegten Lebens­
meere die rettende Hand reicht; dessen höchste 
Weisheit auch dem unbedeutendsten Wurme seine 
Lebensbahn vorschrieb; dass also dieser ewige 
Vater selbst in der Verhüllung oft furchtbar er­
scheinender Ereignisse uns kurzsichtigen Geschöpfen 
aus unermesslicher Liebe zu uns die Fülle seiner 
Wohlthaten spendet, auch wenn wir in unserm 
Dünkel häufig meinen, mehr Schaden als Nuz- 
zen durch solche im Augenblick zerstörend wir­
kende Begebenheiten der Natur zu erfahren.

Die genauere Bekanntschaft mit den Ursachen 
-er mancherlei Naturerscheinungen lässt den stau­
nenden Neuling überall die weise ordnende Hand 
-eö Weltregierers ahnen und erweckt in ihm den 
Entschluss, in seinem kleinen Wirkungskreise 
ebenfalls nach Gesetzen der Ordnung thätig zu 
sein. Sie lehrt ferner dem Künstler, Hand­
werker, ja auch denk gewöhnlichen Handarbeiter 
mancherlei Vortheile und Erleichterungsmittel für 
sein Geschäft kennen und nutzbar anwenden.

So nöthig und wünschenswerkh aber ein 
verbreiteter Unterricht dieser Art für Volks­
schulen bleibt, eben so schwierig ist er auch für 
-en Lehrer, der nicht mit Oberflächlichkeit und 
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Verdrossenheit, sondern vielmehr mit Gewissen­
haftigkeit und Liebe sein Geschäft betreibt — 
woraus allein der Segen quillt, der seinen 
Mühen folgen kann — ohne dabei die Grenzen 
des Elementarunterrichts zu überschreiten, d. h. 
diesen Stoff auf Kosten anderer dem Schüler­
eben so nöthigen Lehrzweige zu weitschweifig und 
rein gelehrt vortragen zu wollen. Der Lehrer 
darf jedoch, will er anders diesen Erfordernissen 
nachkommen, deshalb kein Fremdling in der 
Sache sein, und nicht versäumen, um seinen 
Unterricht in der Naturlehre den Kindern mög» 
lichst anziehend und eindringlich zu machen, die 
dazu geeigneten wichtigsten Gegenstände, die er 
nach Anleitung dieses Buches vorträgt, theils 
durch kleine Experimente und theils durch Fi­
guren, die er an die Schultafel zeichnet, zu 
erklären.

Der Verfasser dieses Büchleins beabsichtigte 
mit der Herausgabe desselben keineswegeö eine 
bloße Vermehrung der Schriften dieser Art; 
noch weniger wollte er mit der Bekanntmachung 
seiner weiter unten mitgetheilten deSfallsigen Un- 
terrichtS'Methode eine neue Aufgabe gelöst haben: 
sondern er bezweckte hierbei, Schülern und Allen, 
welche ohne höhere Gelehrsamkeit aus dem sie 
umgebenden Dunkel der Unwissenheit in diesem 
Fache befreit zu werden trachten, in diesem Büch­
lein einen freundlichen Führer dazu anzubieten, 
der zwar schmucklos und einfach ist, aber sicher 
zum Ziele führt; Lehrern sollte sein Büchlein 
in so fern nützen, als es in einer Form ge­
schrieben wurde, deren Anwendung den Ver­
fasser in seiner eigenen Schule mit dem schönsten 
Erfolg erfreute. ^Es sei ihm hier vergönnt, die
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Art und Weise, wie er in seiner Schule diesen 
Gegenstand zu behandeln pflegt, in der Kürze 
anzuführen.

Ohne dass nämlich die Naturlehre zu einem 
stehenden Artikel im Stundenpläne gemacht ist, 
wechselt der Vortrag derselben vielmehr mit an­
dern gemeinnützigen Kenntnissen ab, z. B. Erd­
beschreibung, Geschichte u. s. w., so dass, wenn 
der bestimmte Kursus des einen dieser Gegen­
stände beendigt ist, ein anderer an dessen Stelle 
tritt; denn wie sollte ohne Wirrwarr und Un­
vollständigkeit herbeizuführen, der Lehrer Zeit 
genug haben, alles auf einmal oder durch einan­
der abzuhandeln? Es versteht sich von selbst, 
dass auf diese Art eine beträchtliche Zwischenzeit 
eintreten muss, welche zur Anschauung während 
dieser Zeit sich etwa zeigender Naturerscheinun­
gen benutzt werden kann. Nimmt nun der Ver­
fasser dergleichen wahr, z. B. einen Regenbogen, 
den Schnee, den Fensterfchweiß u. s. w., so 
macht er seine Schüler immer, wenn es anders 
die Umstände erlauben, darauf aufmerksam, lässt 
die eigenthümlichen Merkmale der vorhandenen 
Erscheinungen angeben, und erklärt diese, so 
weit es bis jetzt für ihr Verständniss zureicht, 
mit der Weisung, dass ihnen in der Naturlehre 
das Weitere darüber auseinander gefetzt werden 
wird. Ferner hält er sie an, auf Alles, was 
ihnen in dieser Hinsicht auch außer der Schule 
vorkommen sollte, zu achten und ihm ihre Be­
merkungen mitzutheilen. Oft wurde ihm dadurch 
schon daö Vergnügen zu Theil, ein begieriges 
Forschen nach Ursache und Wirkung an seinen 
Schülern zu bemerken, und es bedarf wol kei­
ner Erwähnung, dass nach solcher Vorbereitung 
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beim Unterrichte in der Naturlehre selbst, nur 
an das Bekannte erinnert werden darf.

Vorliegendes Werkchen ist in Fragen und 
Antworten abgefafft; aber man würde sich täu­
schen, wollte man in dieser katechetischen Form 
eine Einzwangung der freien Denkkraft und 
sklavische Vorschrift vermukhen. Denn sollen 
die Katechisationen, welcher Tendenz sie auch 
sein mögen, dem Schullehrer etwas nützen, "so 
muss er", wie der verewigte Dinter sich hier­
über äußert: "drei Dinge mit in die Schule 
bringen: Sinn für die Sache, Licht im Ver­
stande, Liebe zu den Kindern; nicht aber sind 
sie dazu da, dass sie der Lehrer in der Schule 
ablesen, und gerade dieselben Antworten erwar­
ten soll. Materialien sollen sie liefern, das 
Nachdenken wecken und Methode lehren." Von 
diesem Gesichtspunkte aus ging auch der Ver­
fasser, und nahm bei der Stellung dieser Form 
geflissentlich darauf Rücksicht, dass die Antworten 
auf die Fragen, weniger den Worten, sondern 
von einem auf die Naturlehre vorbereiteten Schü­
ler mehr dem Sinne nach erwartet werden 
müssen, und der Lehrer selbst beim Unterrichte 
den Stoff der schwerer» Fragen durch mehre 
Zwischenfragen in . ihre besondern Theile leicht 
zergliedern und einüben wird, wozu für ange­
hende Schulmänner dies Werkchen nicht selten 
Anleitung giebt.

Die Hinzufügung einer kurzen und fasslichen 
Erklärung des Kalenders schien dem Herausge­
ber nicht minder wichtig, weil nicht nur die 
ganze Einrichtung dieses unentbehrlichen Haus­
buches von dem Wesen der Naturlehre durchaus 
abhängig und mit dieser Lehre aufs Genauste 
verbunden ist, sondern auch deshalb, weil noch 



X
so mancher Besitzer deö Kalenders die darin 
enthaltenen Zeit- und- anderen Bestimmungen, 
so wie die vielerlei Figuren und Zeichen nicht 
versteht, und ihm daher der wahre Nutzen des­
selben größtentheilS fremd ist. — Um dazu bei­
zutragen, dass der Ankauf des Merkchens durch 
Wohlfeilheit möglichst erleichtert werde, erbot 
sich der Lithograph, Herr Hauswald, die zur 
bessern Verständlichkeit des Buches nothwendi­
gen Abbildungen unentgeldlich zu liefern; wofür 
ihm denn hier die dankbarste Anerkennung seiner 
edlen Uneigennützigkeit öffentlich erklärt sein möge.

Nochmals erinnert der Verfasser, dass er 
bei Herausgabe dieser kleinen Schrift nur die 
wohlmeinende Absicht hatte, nicht bloß Lehrern ei­
nen Leitfaden, sondern auch Altern und Kindern 
ein unterhaltendes und lehrreiches Lesebuch in die 
Hände zu liefern. — Gott wolle diese geringe 
Arbeit nicht weniger mit seinem Segen begleiten, 
als die frühern Versuche des Herausgebers! 
Möge die höchste Weisheit des Weltenvaters 
es geschehen lassen, dass dieses Büchlein mit 
beitrage, immer mehr und mehr Freunde der 
Natur zu erwecken und zu bilden, worauf der 
gewählte Titel: "Naturfreund" hindeuten sollte! 
Möge eö vorzüglich die Jugend schon frühzeitig 
einweihen helfen in die Wunder der Allmacht 
und Weisheit, damit sie nächst der Erkenntniss deS 
Schöpfers aus seinem heiligen Worte, denselben 
auch in seinen Werken finden lerne und den Grund 
des Glaubens und der Verehrung des höchsten 
Wesens in sich aufnehme. Die Erfüllung diefer 
Wünsche durch Gottes gnädige Hilfe würde der 
beste Lohn sein, um welchen der Verfasser arbeitete.

Riga, den 20. Februar 1834.
Ferdinand Müller»



Erste Lection.
Lehrer. Sage mit, du Kleiner, wie nennst du deu 
Tag, welchen wir heute haben? — morgen? — über­
morgen? — wie den, welchen wir gestern hatten? — 
vorgestern? — wie viele solcher Tage kannst du nennen?— 

Schüler. Sieben.
Nenne sie!

Sch. Sonntag, Montag, Dinstag, Mittwoch, Don­
nerstag, Freitag, Sonnabend.

L. Welcher Tag kommt nach Dinstag? — nach 
Kreitaq? — nach Sonnabend? Welcher Tag kommt 
vor Sonntag? — vor Mittwoch? — vor Dinstag? — 
vor Montag? Wie nennt man denn eine Zett von sol­
chen 7 auf einander folgenden Tagen?

Sch. Eine Woche. .
L. Sage du nun der Reihe nach noch einmal^die 

7 Tage der Woche! — Sage du sie nun rückwärts 
Lri___ Mit welchem Tage fangen wir Christen also 
die Woche an? — Thun die Juden dies auch? — 
Warum behielten denn die Christen nicht den Sonna­
bend zum Ruhe- und Andachtstage bei? Warum nah­
men sie den ersten Wochentag dazu an?

Sch. Weil dies der Aufersiehungstag Jesu Christl 
war, und auch an diesem Tage der heilige Geist oder 
die Kenntnisse und Kräfte, welche zur Ausbreitung der 
Religion Jesu nöthig waren, den Aposteln zu Theil 
wurden. e , _ , , ,

L. Richtig. Die Türken — welche Rellgion haben 
diese doch?
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S)ie muhamedanifche, von ihrem Muhamed. 
L. Wo^ wohnt der turklsche Kaiser oder Sultan? 
Sch. In Konstantrnopel.
L. Merkt euch: die Muhamedaner fangen ihre Woche 

M!t dem Frettage an. Doch, wir sprechen nur von 
unsern Wochentagen. Wie lang ist denn wol ein Tag?

Dre Tage sind nicht alle gleich lang.
õu recht. Kannst du mir aber sagen, 

warum ern Tag langer, der andere kürzer ist? 
und^ütergeh? ^onne bald früher, bald fpäter auf-

L. Ja, so heißt es nach dem gewöhnlichen Sprach­
gebrauche. Geht aber die Sonne eigentlich auf? Wer 
weiß noch, was ich darüber gelehrt habe?

Sch. Die Sonne steht still an ihrem Platze im 
Hunmelsraume; und die Erde dreht sich jeden Tag

, & Man nennt diese Bewegung unserer Erde um 
sich selbst auch noch anders. Wie nennt man das 
Holz am Wagen, um welches das Rad sich immer 
herumdreht?

Sch. Die Achse.
L. Nun seht, so sagt man auch: die Erde dreht 

sich um ihre Achse, d. h. nicht um eine wirkliche Stange, 
(dre, wre durch den Mittelpunkt eines Rades, etwa 
auch durch die Erde geht) sondern nur um sich selbst, 
wie ungefähr ein Wagenrad beim Fortrollen sich um 
seine Achfe drehte Was wird nun dadurch, dass sich 
die Erde um ihre Achse dreht, hervorgebracht?

Sch. Die Abwechselung von Tag und Nacht.
L. Auf welcher Seite der Erde ist Tag?
Sch. Auf der Seite, welche der Sonne gerade zu­

gekehrt ist.
L. Auf welcher Seite ist es Nacht?
Sch. Auf der, welche von der Sonne abgewandt 

rn und daher von Derselben nicht beleuchtet werden kann.
L. Wenn wir uns draußen im Freien befinden, so 

kommt es uns vor, als ob der Himmel in einer ge­
wissen Entfernung von unferm Auge die Erde berühre; 
hierdurch bildet er rund um uns einen Kreis, in dessen 
Mitte wir stehen. Weißt du (Erster) wie solcher Kreis 
genannt wird?

Sch. Der Gesichtskreis oder der Horizont, welcher 
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um so größer ist, je hoher wir stehen, und je freier 
und ungehinderter die Aussicht ist. ,

L. Warum wird dieser Kreis Gesichtskreis genannt?
Sch. Weil wir die jenseits desselben liegenden Theile 

der Erde und des Himmels nicht mehr sehen können.
L. Gut gemerkt. Wie nennt man diejenige Stelle 

am Himmel, wo die Sonne aufgeht?
Sch. Morgen oder Osten. "
L. Wie nennt man diejenige Stelle am Himmel, 

wo die Sonne untergeht?
Sch. Abend oder Westen.
L. Wie nennt man Morgen oder Osten, Abend oder 

Westen mit einem gemeinschaftlichen Namen?
Sch. Weltgegcnden (auch Himmelsgegenden).
L. Giebt es, nur diese beide?
Sch. Nein, es giebt vier Welt- oder Himmels­

gegenden.
L. Wie heißen sie?
Sch. Morgen oder Osten, Abend oder Westen, 

Mittag oder Süden- Mitternacht oder Norden.
L. Wo ist für unsere Stadt Morgen, Abend, Mit­

tag, Mitternacht? — Wann und wie können wir die 
Gegenden Süden und Norden genau unterscheiden?

Sch. Dies können wir zu jeder Jahreszeit um 12 
Uhr Mittags, wenn wir dahin sehen, wo die Sonne 
sieht. Man hat alsdann vor sich Süden oder Mittag, 
hinter sich Norden oder Mitternacht, zur linken Hand 
Osten oder Morgen, und zur rechten Hand Westen 
oder Abend. ,

L. Wenn du dich einmal heruwdrehen sollst/ Witz 
viel Zeit wirst du dazu brauchen?

Sch. Einen Augenblick.
L. Oder eine sehr kurze Zeit. 'Geht es aber mit 

dem Umdrehen der Erde eben so schnell?
Sch. Nein, sie braucht dazu 24 Stunden.
L. Und eine solche Zeit, von einer Mitternacht zur 

andern gerechnet, nennet man einen bürgerlichen 
Tag. Sage ich z.B^ Ich bin 3, 8, 14 Tage krank 
gewesen, so verstehe ich 3, 8, 14 solcher Tage, wo 
also die Nachtzeit mit verstanden wird: denn wer 14 
Tage krank ist, liegt auch zur Nachtzeit darnieder. 
Und wer ein ganzes Jahr gelebt hat, hat wie viel sol­
cher Tage erlebt?
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Sch. 365.
L. Sind es gerade 365 Tage?
Sch. Manchmal auch 366.*)

. Wie wird ein solches Jahr genannt?— Warum 
em Schaltjahr? In welchen Monat wird dieser Tag 
emgeschaltet? ' * 9

Sch. In den Monat Februar, der dann 29 Tage hat. 
L. Wre oft kommt ein Schaltjahr?
Sch. Alle vier Jahre.
L. Wie macht man es, um zu erfahren, ob ein 

Jahrein gemeines Jahr oderein Schaltjahr sei?
Sch. Man dlvkdrrt die Jahreszahl, z. B. 1835 mit 

4; шеЬ(458 und 3 bleibt übrig; wenn aber etwas
ubrrg blerbt, so ist es ein gemeines Jahr von 365 Ta- 
S?N/ die übrig gebliebene Zahl zeigt zugleich, das wie 
vrelste Jahr nach dem letzt verflossenen Schaltjahre es 
ist, hier also das 3te.

L. Was für ein Jahr ist nun 1836?
Sch^ Ein Schaltjahr, denn mit 4 dividirt bleibt 

kern Rest ubrrg.
L. Wie viele Jahre lebt der Menfch wol, wenn 

man ihn alt geworden nennt? Wie heißt der Spruch 
Psalm 90. Versio. 1

Sch. Unfer Leben währt siebzig Jahre, und wenn's 
hoch kommt, so sind's achtzig Jahre.

L. Du Kleiner^ wird mancher Mensch wol 100 
Jahre alt?

Sch. Nein. '
8.» j«; es kommen solche Fälle von. Nach der 

brbllschen Geschichte erreichten unter den Juden ein 
hohes Alter: Abraham, ein Mann von großer, ent­
schlossener Seele und frommen Sinnes, erreichte ein 
Alter von 175 Jahren; fein Sohn Jfaak, ein die Ruhe 
liebender, mäßiger, stiller Mann, 180 Jahre; Jakob, 
gleichfalls ein Freund des Friedens, 147 Jahre; 
Moses, ein Mann von großem Geiste, reich an 
Kraft und gegen Strapazen abgehärtet, lebte 120 
Jahre; Jofua, kriegerifch und immer thätig, но

*) Eigentlich 365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 48 
Sekunden, denn so viel Zeit gebraucht die Erde zu ih­
rem Umlaufe um die Sonne.
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Jahre; Elisa, streng gegen sich und Andere, Bequem­
lichkeit und Reichthümer verachtend, über 100 Jahre. 
Ferner unter den alten Griechen soll Epi men id es 
von Creta 157Jahre alt geworden sein. Demokrit, 
ein Freund und Forscher der Natur, und dabei von 
guter Laune und heiterem Sinn, ward 109 Jahre alt. 
Unter den Römern verdienen folgende bemerkt zu wer­
den: M. Valerius Corvinus, ein Mann von großem 
Muthe und großer Tapferkeit, wurde über 100 Jahre 
alt; der berühmte Orbilius, erst Soldat, dann Leh­
rer, aber immer noch mit militärischer Strenge, er­
reichte in dieser Lebensart ein Alter vom 100 Jahren. 
Aber die außerordentlichsten Beispiele von langen Leben 
findet man unter den Menschenklassen, die bei körper­
licher Arbeit und in freier Luft, ein einfaches, natur­
gemäßes Leben führen, unter Landleuten, Gärtnern, 
Soldaten und Matrosen. Nur in diesen Standen er­
reicht der Mensch noch jetzt ein Alter von 140, ja 
von 150 Jahren. Im Jahre 1670 starb H. Jen­
kins in Aorkshire in feinem 169sten Jahre. Seine letzte 
Beschäftigung war Fischerei, und er konnte noch, als 
er schon weit über 100 Jahre alt war, in starken Strö­
men schwimmen. — Ihm kommt Th. Parre am 
nächsten, ebenfalls ein Engländer aus Schropshire. 
Er war ein armer Bauersmann und musste sich mit sei­
ner täglichen Arbeit ernähren. In seinem 152sten Jahre 
hörte man von ihm in London; der König wurde sehr 
begierig, diese Seltenheit zu sehen und er musste sich 
auf den Weg machen. Dort wurde er so königlich 
bewirthet und auf einmal in ein so entgegengesetztes 
Leben versetzt, dass er bald darauf 1635 in London 
starb. Er war 152 Jahre und 9 Monate alt gewor­
den und hatte 9 Könige von England erlebt. Bei sei­
ner Zergliederung ergab es sich, dass er noch lange 
hätte leben können. Sern Körper war übrigens ganz 
mit Haaren bewachsen, so dass er einem Thierfelle 
glich. Bis 12 Jahre vor seinem Tode verrichtete er 
noch alle Arbeiten eines Landmannes. — Im Jahre 
1757 starb zu Cornwallis I. Essingbam im 144sten 
Jahre seines Alters. Er war von sehr armen Altern 
geboren und von Kindheit auf zur Arbeit gewöhnt, 
diente lange als Soldat und Korporal und als solcher 
auch in der Schlacht bei Höchstedt. Zuletzt kehrte er 
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in seinen Geburtsort zuruck und lebte als Tagelöhner 
bis an sein Ende. Zu bemerken ist, dass er in seiner 
Jugend niemals hitzige und starke Getränke getrunken, 
immer sehr mäßig gelebt und nur selten Fleisch ge­
gessen hat. Er wusste bis zu seinem lOOsien Jahre fast 
nicht, was Krankheit war und machte noch 8 Tage 
vor seinem Ende eine Reise von 3 Meilen. — Im 
Jahre 1792 starb im Holsteinischen ein gewisser Sten­
der, ein arbeitsamer Bauersmann im Alter von 103 
Jahren., Seine Nahrung war beinahe nichts als Grütze 
und Buttermilch, äußerst selten aß er Fleisch. Durst 
hatte er fast niemals und trank daher sehr selten. Taback 
rauchte er gern. Erst im Alter fing er an Thee und 
zuweilen Kaffee zu trinken. Die Zähne verlor er bald. 
Krank war er nie. Ärgern konnte er sich gar nicht. 
Er vermied auch alle Gelegenheit zum Zank und Streit. 
Dafür aber hatte er ein desto größeres Vertrauen auf 
die Vorfehung und wusste sich dadurch in allen Übeln 
und Unglücksfallen zu trösten und aufzurichten. Seine 
liebste Unterhaltung war immer: Gottes Güte. — Auch 
unter den Russen erreichen Viele ein hohes Alter. 
Unter den im Jahre 1807 Gestorbenen giebt es Manche, 
die 105, auch 116 bis 130, 140, ja sogar bis 151 
Jahre alt geworden sind. Leben Thiere auch wol so 
lange, als die Menschen?— Den meisten ist vom 
Schöpfer eine kürzere Lebensdauer gesetzt. Die Kuh, 
das Schaf/ der Hund leben nicht leicht über,20 Jahre, 
der Esel wird so, der Hirsch und das Pferd manch­
mal 40; d'e Kameele und besonders die Dromedare, 
die nur einen Höcker auf dem Rücken haben, (sie kön­
nen schwer beladen in einem Tage 15 und mehr Mei­
len gehen, und 14 Tage ohne Wasser leben, indem sie 
sich Vorrath saufen) werden an 50 Jahre alt. Der 
Elephant, der bis zum 25 Jahre wächst, und täglich 
15 Meilen im Schritt machen kann, wird viel älter 
als der Menfch. Eben fo muss der Wallfifch, dessen 
Rachen so groß ist, dass man, wenn das Thier getöd- 
tet ist, mit einem Kahn hineinfährt und 6 bis 8 Mann 
darin ungehindert hantiren könne»/ sehr alt werden. 
Untex den Vögeln leben die Adler zum Theil über 100 
Jahre. Wie nennt man eine Zeit von 100 Jahren mit 
einem Worte?

Sch. Ein Jahrhundert.
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L. Wie viele Jahre gehören zu einem halben — zu 

einem Viertel — zu drei Viertel Jahrhundert?
Du Kleiner, in welchem Jahrhunderte leben wir 

jetzt?
Sch. Im achtzehnten.
L. Das ist falsch. Welche Jahreszahl schreiben wir

Sch. 1834.
L. Warum diese?
Sch. Weil vor 1834 Jahren Jesus Christus ge­

boren ward.
L. Wie viele Hunderte sind also voll feit dieser 

merkwürdigen Geburt Unsers Religionsstifters und Er­
lösers? ,

.Sch. 18 Hundert sind voll, und 34 sind noch 
drüber.

L. Von welchem Jahrhunderte sind also diese 34?
Sch. Vom neunzehnten. -
L. Weißt du, Kleiner, jetzt, in welchem Jahrhun­

dert wir leben?
Sch. Im neunzehnten.
L. Nenne mir (Erster) ein merkwürdiges Jahr aus 

dem zehnten Jahrhunderts
Sch. 988. Einführung des christlichen Glaubens 

in Russland.
L. Aus dem 11. Jahrhundert.'

- Sch. 1096. Anfang der Kreuzzüge.
L. Aus dem 14. Jahrhundert!
Sch. 1340. Erfindung des Schießpulvers.
L. Aus dem 15. Jahrhundert!
Sch. 1440. Erfindung der Buchdruckerkunst.
L. Noch eins aus dem 16. Jahrhundert!
Sch. 1492. Entdeckung von Amerika.
L. Aus dem 16. Jahrhundert!
Sch. 1517. Anfang der Reformation oder Kir­

chenverbesserung durch Doktor Martin Luther.
L. Aus dem 17. Jahrhundert!'
Sch. 1618. Anfang des 30jährigen Krieges.
L. Wann endete dieser Krieg? — Nenne mir zwei 

merkwürdige Jahre aus dem 18. Jahrhundert!
Sch. 1703. Erbauung der Residenzstadt St. Pe­

tersburg, und 1710. Eroberung Riga's und Livlands.
2
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L. Noch eins aus dem 18. Jahrhundert!
Sch. 1756. Anfang des 7jährigen Krieges.
L. Wann endete dieser Krieg? — Nenne jetzt aus 

dem 19. Jahrhundert zwei merkwürdige Jahre!
Sch. 1812. Befreiung Russlands von dem Ein­

brüche der Franzosen und zwanzig mit ihnen verbundene 
Völker und 1813. Befreiung Deutschlands von den 
Franzosen.

Zweite Lection.
L. Wovon haben wir in der vorigen Stunde ge­

sprochen? ~ ,
Sch. Von Tagen und Jahren.
L. Kannst du, Kleiner, mir nun sagen: wenn es 

Nacht ist?
Sch. Wenn die Sonne nicht mehr da rst.
L. War das recht geantwortet (Erster)? Ist die 

Sonne in der Nacht nicht mehr da?
Sch. Nein. Er muss sagen: Nacht rst es auf der­

jenigen Seite der Erde, welche von der Sonne wegge­
wandt , abgekehrt ist.

Sch. Weil die Sonnenstrahlen, welche dre eine 
Seite hell und warm machen, nicht durch die Erde 
hindurch bis zur andern Seite dringen können.

L. Können die Sonnenstrahlen durch nichts hindurch 
^^Sch.' O ja, durch durchsichtige Körper, z. B. 

durch die Fensterscheiben. . .
L. Gut. Seht, Kinder, so verhalt es sich eigentlich 

hiermit. Wir sagen aber immer: die Sonne geht auf 
und unter, bald früher, bald spater, und bezeichnen 
mit diesen Ausdrücken die Sache nur, wie sie zu sein 
scheint, nicht, wie sie wirklich ist. In früher» Zeiten, 
da man es noch nicht anders wusste oder dachte, als 
dass die Sonne wirklich auf- und unterginge, wählte 
man den Ausdruck so, und diesen hat man beibehalten, 
ohne ihn nun noch im eigentlichen Sinn zu nehmen.
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Dre Zeit vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem näch­
sten Untergange nennt man einen natürlichen Taa, 
Was nennt man also einen natürlichen Tag? —. 
Lon welchem Stammworte ist das Wort „natürlich" 
abgeleitet?

Sch. Von dem Worte Vatur.
L. Was verstehst du unter diesem Worte? Weiß 

das Niemand?
Wie nennst du das, was du durch das Gesicht und 

Gefühl erkennen kannst, oder, was in die Lange, Breite 
und Hohe emen Raum einnimmt?

Sch Einen Wrper.
L. Was für ein Körper ist dieses Buch, weil es 

ferne Gestalt durch die Kunst der Menschen erhalten

Sch. Ein künstlicher Körper.
L^ Nenne mehr solcher künstlicher Körper!
©d). Tisch, Bank, Stuhl, Spiegel, Leinwand 

u. s. w.
L. Warum nennt man diese Körper künstliche Körper^ 
Sch. Weil sie ihre Gestalt durch menschliche Kunst 

erhalten haben. '
S. Kann man aber auch den Apfel einen künstlichen 

Körper nennen? ' '
Sch. Nein, den kann man nicht so nennen.

. L. Warum nicht?
Sch. Weil er seine Gestalt nicht durch die Kunst 

der Menschen erhalten hat.
L. Solche Körper nun, die ihre Gestalt niä)t durch 

die Kunst der Menschen erhalten haben, nennt man 
NaturlicheKörper. Was sind also natürliche Körper? 
-, Sch. Solche Körper, die ihre Gestalt nicht durch 
dre Kunst der Menschen erhalten haben. '

L. Dergleichen Körper bringt Gott durch die Kräfte 
hervor, welche er in die Natur gelegt hat, und eben 
darum heißen sie natürliche Körper. Warum heißen

Sch. Weil Gott sie durch die Kräfte hervorbrinat, 
dre er in die Natur gelegt hat. J'

& Was für ein Körper ist eine Rose?
Sch. Ein natürlicher.
L Habt ihr aber nicht auch schon gemalte oder

2*
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gestickte Rosen gesehen? waren daS auch natürliche 
Mrver?Sch^ Nein, das waren künstliche Körper.

L. Warum? ~
Sch. Weil sie ihre Gestalt durch die Kunst der 

Menschen erhalten haben.
L. Was für ein Körper ist der Tlsch?
Sch. Ein künstlicher Körper.
L. Warum? — Woraus haben sie rhn gemacht?
Sch. Aus Holz.
x. Was für ein Körper ist das Holz?
Sch. Ein natürlicher. , e
x. Aus was für einen Körper ist also dieser künst­

liche Körper gemacht? e
Sch. Aus einem natürlichen.
L. Und so ist's immer; jeder künstliche Körper ist 

aus einem natürlichen Körper gemacht, und die Men­
schen könnten gar nichts machen, wenn Gott ihnen 
nicht natürliche Körper aegeben hätte. Wenn also die 
Menschen noch so viele künstliche Sachen besitzen, wor­
aus sind sie immer gemacht?

Sch. Aus natürlichen Körpern. e
L. und wer giebt den Menschen die natürlichen 

Körper?
Sch. Der liebe Gott, welcher sie durch die Kräfte 

hervorbringt, die er in die Natur gelegt hat.
L. Unter Natur versteht man daher die Gesammt- 

beit aller Dinge, die ihre Gestalt nicht durch die Kunst 
der Menschen erhalten haben, sondern von Gott her­
vorgebracht sind. Dazu gehört natürlich auch die Sonne. 
Und wie kann man auch mit Recht den Tag heißen, 
den die Sonne auf der Erde macht?

Sch. Einen natürlichen Tag.
L. Ein solcher natürlicher Tag ist also bald langer, 

bald kürzer. Wie viele Stunden hat der kürzeste Tag? 
— Das wisst ihr nicht? Nun seht, hier habe ich ein 
Büchelchen, worin ihr das finden könnt; jeder Haus­
vater kauft es sich zur Weihnachtszeit; wie heißt es 

tool?
Sch. Der Kalender. . .
L. Richtig. Kalender bezeichnet m unserer Zeitem 

Verzeichniss der Tage, Wochen und Monate, und ist 
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recht gut durch Zeitweiser verdeutscht worden. Ur­
sprünglich kommt der Name Kalender von emem grie­
chischen Worte her, welches aus rufen bedeutet, weil 
bei den alten Griechen die Sitte war, wegen Mangel 
eines solchen Verzeichnisses wie wir es haben, allemal 
am ersten Tage des Monats die übrigen Tage des­
selben öffentlich auszurufen. — Nun schlagt emmal den 
31. December auf; dort, so wie am Ende emes jeden 
Monats steht unten die Tageslänge angegeben. Den 
10., nämlich December, Aufgang der Sonne um 8 Uhr 
36 Minuten und Untergang der Sonne um 3 Uhr 
21 Minuten, dies giebt eine Lageslange von — - 
(Berechne es, Erster!)

Sch. Von 6 Stunden 45 Minuten. .
L. Bei uns wird also der kürzeste Tag, welcher m 

diesem Jahre der 10. December ist, zu 6| Stunden 
angenommen. Dies zieht ab von 24 Stunden, wie viel 
bleibt dann für die Nacht?

Sch. 174 Stunden. ,л t я
L. Richtig. Der 10. Junius hingegen ist der längste 

Tag, vergleicht selbst die Lageslange, welche im Ka­
lender am Ende des Junius angeführt ist — sie be­
trägt 17 Stunden, 54 Minuten, alfo beinahe 18 Stun­
den; denn jede Stunde (du Kleiner) hat wie viele Mi­
nuten ?

Sch. Jede Stunde hat 60 Minuten.
L. Wie viele Minuten fehlen also noch zu 17 Stun­

den 54 Minuten, damit es 18 volle Stunden sind?
Sch. 6 Minuten. .
L. (Erster) kannst du nun geschwind berechnen, wie 

lang in dieser Zeit die Nacht ist?
Sch. 6 Stunden 6 Minuten.
L. Zweimal im Jahre sind Tag und Nacht gleich 

lang. Wie lang muss dann der Tag und die Nacht sein?
Sch. 12 Stunden.
L. Diese Zeit nennt man Tag-und Nachtgleiche, 

und kommt den 9. März (Frühlingsanfang) und den 
11. September (Herbstanfang). — Du Kleiner, wie 
nennt man März, Junius u. s. w. mit einem gemein­
schaftlichen Namen?

Sch. Monate. r ж
L. Wie viele Monate hat cm Jahr?
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Sch. Ein Jahr hat 12 Monate.
L. Nenne sie vorwärts und rückwärts! Welcher 

Monat kommt nach Februar? nach Mai? nach Juni? 
nach Augusi? nach October? vor December? vor Oc­
tober ? vor August? vor Mai? vor April? vor Fe­

viele Tage hat ein Monat? — Hier 
tuwflit chr euch Folgendes merken: Auf jeden der vier 
Monate April, Junius, September und No­
vember kommen 30 Tage. Der Februar hat nur 
«л' lrt eineM Schaltjahre 29 Tage. Wer also am 
„ ye*Fav geboren ist, kann seinen Geburtstag nur 

alle 4 Jahre feiern. — Alle übrigen Monate — wie 
toide sind nun noch?

Sch. Sieben.
L. Alle diese haben 31 Tage. Wie viele Tage hat 

nun also der Januar, April, Junius? — Nun seht, 
eben so lercht und untrüglich könnt ihr den Unterschied 
der Monatstage an eurer eigenen geballten Hand auf­
finden , wenn ihr die Hintern Knöchel eurer Finger vom 
Zeraefinger an bis zu dem kleinen Finger als Monate 
anseht, die 31 Tage haben, und die Grübchen zwifchen 
den Knöcheln als Monate annehmt, die 30 Tage ent­
halten. So z. B. sei der Hintere Knöchel des Zeige­
fingers der Monat Januar (31 Tage), das Grüb­
chen: Februar (28 und im Schaltjahre 29 Tage); 
der Hintere Knöchel des Mittelfingers: Marz (31 
Tage), das Grübchen: April f30 Tage); der Hintere 
Knöchel des Ringfingers: Mai (31 Tage), das Grüb­
chen: Junr (30 Tage); der Hintere Knöchel des klei­
nen Fingers: Juli (31 Tage); und nun kommt wie­
der der Hintere Knöchel des Zeigefingers als August 
(31 Tage), das Grübchen: September (30 Tage) 
u. s. f. — — Worin wird das Jahr auch sonst noch 
eingetheilt?

Sch. In 52 Wochen, in 4 Vierteljahre, und 4 
Jahreszeiten.

L. Nenne die 4 Vierteljahre!
Sch. 1) Von Weihnachten oder Neujahr bis Ostern. 

2) Von Ostern bis Johannis. 3) Von Johannis bis 
Michaelis. 4) Von Michaelis bis Weihnachten oder 
Neujahr.
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L. Sage mir nun die Monatstage, mit welchen 
ein jedes Vierteljahr anfangt und aufhört?

Sch. 1) Vom 1. Januar bis zum letzten Marz. 
2) Vom 1. April bis zum letzten Juni. 3) Vom 1. Juli 
bis zum letzten September. 4) Vom 1. October bis 
zum letzten December.

L. Wie viele Monate gehören also zu "Ž7 Äf 4/ u 
Jahr?--------- Kannst du nun auch den Anfang der 
4 Jahreszeiten nennen? e

Sch. Der Frühling fangt an: den 9. Marz, wo 
Tag und Nacht gleich ist. Der Sommer fangt an: 
den 10. Juni, welches der längste Tag ist. Der Herbst 
fangt an: den 11. September, wo Tag und Nacht 
gleich ist. Der Winter fangt an: den 10. December, 
welches der kürzeste Tag ist.

L. Wodurch unterscheidet eine Jahreszeit sich von 
der andern? — Nun — sieht die Erde im Winter 
eben so aus, wie im Sommer? — Oder ist vielleicht 
Warme und Kalte in allen gleich? — In welcher ist 
es kalt? in welcher warm? in welcher gemäßigt? 
Welche ist dir die liebste? Warum der Sommer? — 
Du anderer Kleiner, welche Jahreszeit ist dir die liebste? 
Du wünschest also, dass immer Sommer, und du, 
dass immer Frühling ware. Da aber der liebe Gott es 
nicht so gewollt und gemacht hat, so muss diese Ab­
wechselung wol nöthig und heilsam sein; denn Alles, 
was Gott gethan hat und noch thut, ist immer nütz­
lich und heilsam. — Erster, wie sieht es im Winter 
in der Natur aus?

Sch. Im Winter ist die Luft fast immer kalt, das 
Wasser friert zu Eis und aus den Wolken fallt Schnee, 
der die Erde bedeckt; damit sie sich ausruhen kann, 
um neue Kraft zur Hervorbringung neuer Pflanzen 
zu sammeln.

L. Wie steht es im Frühlinge in der Natur aus?
Sch. Im Frühlinge wird das Gras grün, die 

Baume bekommen wieder grüne Blatter, sie blühen 
und bekommen neue Früchte; die Lerche, Nachtigall 
und andere Vögel singen fleißig; das Veilchen, die 
Rose und andere angenehme Blumen blühen.

L. Wie ist es im Sommer?
Sch. Im Sommer ist es warm und oft sehr heiß.
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Die Hitze der Sonne muss aber die Früchte reif таЖм 
und rft sehr gut. Da werden bas Gras auf den Me­
sen und die Fruchte auf dem Felde reif und bannen' 
geerntet. Ym Garten giebt es Johannisbeeren, Him­
beeren, grüne Schoten und Bohnen; die Kirschen wer­
den ress, und nach und nach auch das andere E 

CR nrd? Rei^d' und die meisten haben 
Zunge, die ste emsig futtern, dass sie groß werden 
Federn bekommen und auch fliegen lernen. * '

Wle ist es im Herbst?
,, 3"‘ Anfänge des Herbstes ist es immer Nock
Mnes Wetter; aber die Lag- werden kürzer und 
Nächte länger und kühl. Da wird noch immer ein« ° 
sEmelt. von den Wiesen Heu, von dem Kd- L 
toffel», Ruben, Kraut und Kohl. Der Bauer vffLe 
fern Feld wieder und säet Korn und Wetten für da^ 
ffi±3CJa,>c- 3m G-rk-n werden noch Urnen unk 
Apfel abgenommen und für den Winter v-rwade- 
Tue Menschen sammeln Alles ein, ehe die nksse Wll' 
terung kmnmt, und versorgen sich mit Holz und an­
dern Sachen für den Winter. y 0 an'

k'J» welcher Jahreszeit kommen die Störche und 
dw andern Zugvögel? woher? und in welcher Jabres-eit 
ziehe« sie fort? wohin? — Alle diese f
und Eintheilungen läfit Gott b«r Vfir * 
»er S°nne und des Mondes, von welchen ihr Dt " 
mehr hören werdet, geschehen. Wahr und schön d- e? 
es rm 34. Lrede unseres Gesangbuches: R

Noch folgen, auf des Fkühlings-Pracht, 
De§ Sommers Ahven-Felder; * 
Auf sie des Lerbstes trübe Nacht, 
Des Winters hde Wälder.
Noch hauchen durch die Luft
Die Blumen ihren Duft; 
Noch stellt in jedem Jahr, 
Verjüngt sich wieder dar. 
Was unser Äug' entzücket.
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Dritte Lection.
L. Liebe Kinder, wisst ihr noch aus der vorigen 

stunde, welche Tage natürliche genannt werden?
^ch. Die Tage, welche die Sonne auf der Erde 

macht.
L. Woher kommt es, dass die natürlichen Tage 

nicht immer gleich sind?
Sch. Das kommt von der Sonne.

'б nun freilich wahr; aber nicht deutlich 
genug. Cs kommt daher, weil die Sonne nicht immer 
an derselben Stelle des Himmels auf- und untergeht, 
sondern der scheinbare Auf- und Untergang der Sonne 

Norden und bald weiter nach Süden 
geschieht. Geht nämlich die Sonne mehr gegen Norden 
SD ° s U2Ur? sehen wir sie zur Mittagszeit immer

ganz senkrecht über uns weggehen; 
auch bleibt sie dann langer über unserem Horironte 
und macht daher bei uns, die wir in Europa wohnen 
und zwar ungefähr in der Mitte, die Tage lana und 
dre Nächte kurz; und hat sie endlich den 10. Äsils 
welchen Tag unser Kalender S o m m e r s a n fa n q nenn/ 
ihren höchsten Stand gegen Norden erreicht so ffi 

wir den längsten Tag und die kürzeste Nacht. Gant 
anders aber verhalt es sich Mit der scheinbaren Bewe­
gung der Sonne vom längsten Tage an. Nach diesem 
geht es wieder abwärts mit der Sonne und zwar so 
dass sie immer mehr gegen Süden auf- und untergeht. 
Je mehr sie aber von jetzt an gegen Süden geht, desto 
niedriger kommt sie auch für uns zu stehen, desto we- 
Mr verweilt sie über unserem Horizonte, und macht 
dadurch bei uns die ^age kurzer und die Nächte lan­
ger. Hat sie endlich den 10. December, welcher Ta a 
in unserem Kalender als Winters an fan a ist, den südlichsten Standpunkt erreicht; so Kür 

uns am tiefsten, und macht bei uns, indem sie einen 
viel kleinern Umkreis am Himmel als vor Sommers­
anfang beschreibt, de» kürzesten Tag und biHS 

Nlw 2 Mal im Jahre kommt sie gerade zwi- 
sKn den äußersten nördlichen und den äußersten füd- 

chen Punkt zu stehen, und geht dann in dem eigent- 
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lichen Ostpunkte auf und in dem westlichen unter. 
Dg sie nun an diesen Tagen durch ihre scheinbare Be­
wegung von Morgen gegen Abend die Mittellinie am 
Himmel beschreibt, so bleibt sie auch 12 Stunden über 
dem Horizonte und 12 Stunden unter demselben, und 
macht dann also die Lange der Tage und Nachte gleich. — 
Weißt du noch, in welcher Zeit im Jahre nach unserem 
Kalender die Tag- und Nachtgleiche Statt findet?

Sch. Die Nachtgleiche findet Statt im Frühlings­
anfange (den 9. März) und im Herbstanfange 
(den 11. September). — Wie weit ist denn aber die 

' Sonne von unserer Erde entfernt?

L. Wenn eine Kanonenkugel (wie geschwind fliegt die 
nicht! jeden Pulsschlag oder jede Sekunde 600 Fuß) — 
hier aus der Kanone geschossen würde, und sie flöge 
Tag und Nacht, und immer fort mit gleicher Ge­
schwindigkeit; so würde sie 26 Jahre und 6 Monate 
nöthig haben, ehe sie nach der Sonne käme; denn die 
Sonne ist über 20 Millionen Meilen von uns entfernt, 
das ist so weit, dass man 12,000 solcher Erdkugeln, 
wie die unsere eine ist, von hier aus über einander 
legen könnte, ehe man an die Sonne reichte. — Du, 
Kleiner, wiederhole das eben Gesagte!

Diese große Entfernung der Sonne von unserer 
Erde verursacht daher auch, dass unsere Erde sehr 
schnell sein muss, wenn sie m 365 Tagen einmal um 
die Sonne herumkommen^ will. Gelehrte Leute haben 
ausgerechnet, dass die Bahn unserer Erde um die 
Sonne mehr als 131 Millionen Meilen betragt, und 
dass daher die Erde in jeder Stunde beinahe 15,OM 
Meilen zurücklegen muss. Aber wie geht es zu, dass 
wir von dieser Umdrehung der Erde gar nichts mer­
ken, da wir es doch sehr gut merken, wenn ein Wa­
gen schnell geht?

Sch. Weil wir es einmal gewohnt sind.
L. Ja, von unserer Kindheit an. Würden wir doch 

schon, wenn wir auf einem schnell-fahrenden Schiffe 
geboren waren, und dasselbe nie verließen, das Fort­
rücken desselben gar nicht merken. Wie viel weniger 
können wir etwas von der Bewegung der Erde mer­
ken, da diese äußerst gleichförmig und ununterbrochen 
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durch die feine Himmelsluft schwimmt, die unendlich 
dünner ist, als das Wasser!

Sch. Aber wie kommt es denn, bass durch die Um­
drehung der Erde die Menschen an der entgegengesetzten 
Seste der Erde sich erhalten können, wenn sie mit den 
Füßen oben und mit den Köpfen unten sind; ich dachte, 
sie müssten hinabfallen?

L. Du denkst dir also die Menschen auf der andern 
Seite der Erde wie Fliegen, die an der Decke eines 
Zimmers umherlaufen. Das ist aber falsch. Die Flie­
gen an der Decke des Zimmers richten ihre Füße ge­
gen den Himmel und ihren Leib gegen den Erdboden, 
aber nicht so die Menschen auf der andern Seite der 
Erde. Diefe haben immer den Himmel über ihren Köpfen 
und den Erdboden unter ihren Füßen, nicht umgekehrt. 
Wenn Jemand dort einen Stein aus der Hand fallen 
lasst, so fallt er nicht nach dem Himmel, sondern eben 
so gut nach der Erde zu, wie bei uns. Der Mittel­
punkt der Erde ist das eigentliche Unten, und die Lust, 
welche die ganze Erdkugel ringsum einhüllt, wie das 
Eiweis den Dokter, ist das eigentliche Ohen. Alles 
also, was sich in die Luft erhebt, ist oben, und was 
dem Mittelpunkte der Erde zugekehrt ist, ist unten. 
Ein Mensch mag nun auf der Oberfläche der Erde 
stehen, wo er immer will, so hat er überall den Mit­
telpunkt der Erde — nämlich wo?

Sch. Gerade unter seinen Füßen.
L. Und mit dem Kopfe steht er gegen die Luft oder 

den Himmel. Merkt euch ferner : In dem Mittelpunkte 
der Erde ist eine für uns unsichtbare Kraft vorhanden, 
welche alle zur Erde gehörigen Theile anzieht. Man 
nennt sie die Schwerkraft. Diese Kraft verursacht 
also, dass alle Körper auf unserer Erde eine Neigung 
haben, sich wieder nach derselben hinzubewegen, wenn 
sie etwas davon entfernt sind; so bald sie aber bis an 
die Erde gekommen sind, dort ruhen. Werfe ich z. B. 
einen Stein in die Höhe, so bewegt er sich eine kurze 
Zeit lang nach oben zu; aber bald fangt er wieder an, 
zur Erde herab zu sinken. Er strebt nach dem Mittel­
punkte der Erde und würde bis zu diesem fallen, wenn 
nämlich die Erde eine solche Öffnung hatte. Ginge 
aber auch die Öffnung durch die ganze Erdkugel hin­
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durch, so würde doch der fallende Körper nicht auf 
der entgegengesetzten Seite der Erdflache wieder her­
auskommen, sondern im Mittelpunkte schweben bleiben, 
weil hier sich alle Schwere zu vereinigen sucht. — 
Kannst du mir nun sagen, warum ein Stein oder an­
derer Körper, den man in die Höhe wirft, wieder 
auf die Erde zurückfallt, und nicht nach den Wolken 
hinauf?

Sch. Weil durch die Anziehungskraft, welche in 
der^Mitte unserer" Erde befindlich ist, jeder zur Erde 
gehörige Körper angezogen wird.

L. Alles dieses wird euch sehr gut durch Fig. 1. 
versinnlicht werden. *) Auf der hier dargestellten Ober­
fläche der Erdkugel sind vier Punkte bezeichnet, A ein 
Baum, В ein Haus, C ein Mensch, 0 ein Schiff; 
S bezeichnet die Sonne, H und К Sterne und M den 
Mond, T ist der Mittelpunkt der Erdkugel. Gesetzt 
nun, wir befanden uns in dem Hause B, so würde 
es uns freilich vorkommen, als ob das auf der uns 
gerade entgegengesetzten Seite der Erde befindliche 
Schiff v verkehrt stände. Es scheint die Masten und 
Segel nach unten, den Boden aber aufwärts zu kehren. 
Mancher wundert sich daher, wie es möglich ist, dass 
das große, schwere Schiff sich erhalt und nicht nach 
dem Monde hrnfallt. Wer aber so denkt, der macht 
sich falsche Begriffe von Oben und von Unten. Oben 
ist bloß, was von T aus nach а, в, c und v hin­
geht, und Unten ist umgekehrt, was von^, B, 6 und 
D nach T hrngeht. In T liegt die Anziehungskraft der 
Erde, welche alle vier Gegenstände А, В, C und D 
an sich zieht. Das Schiff D steht daher eben so gerade 
und fest, als das Haus B, und der Mann 0 eben so 
wie der Baum A. Auch erscheint der Mond in M den 
Leuten auf dem Schiffe v nicht unten, sondern eben 
so wol oben am Himmel, als den Bewohnern des Hau­
ses В die Sonne 8 am Himmel erscheint, und die 
Sterne H werden von dem Baume A aus ebenfalls 

*) Diese Erklärung wurde, weil sie nicht fasslicher gegeben 
werden konnte, fast wörtlich aus Sommer's Gemälde der 
physischen Welk entlehnt.
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oben am Himmel erblickt, wie die Sterne К von dem 
Manne 6. Die Punkte 8, X, M und H sind also alle 
oben, und unten ist nur der Mittelpunkt der Erde T.

Ihr seht es nun gewiss ein, wie höchst wichtig es 
!?■' dais die Körper gegen die Erde Schwere zeigen. 
Ern Körper, bei dem dies nicht ware, wurde sich von 
der Erde verlieren und in's Weite fliegen. Ein Haus, 
welches wir bauen, sieht auf dem Erdboden fesi, weil 
es von der Erde angezogen wird. Ohne dieses würden 
die Theile desselben sich trennen und verfliegen. So 
gäbe es ohne die Schwere kein Haus, kein einziges 
Gebäude. Wir selbst könnten uns auf der Erde niche 
halten, wenn wir nicht schwer waren. Nichts würde 
ohne Schwere -sich halten. Ein Theil der Erde würde 
sich nach dem andern von derselben losreißen, und so 
nach und nach die ganze Erde sich verlieren. Die 
Schwere ist es, die ihre Theile zusammenhalt. So 
offenbart sich auch hier der große Weltbaumeister in 
seiner uns unbegreiflichen Weisheit.

Sch. Aber es scheint doch so, als wenn die Erde 
still stände, und die Sonne sich um sie herumdrehe7

L. Ganz recht, so scheint es. Wenn*du auf einem 
D°°te oder Wagen vor Baumen und Häusern schnell 
vorüber fährst, was scheint dann zu geschehen^

Sch. Dann scheint es einem, als wenn Hauser 
und andere Dinge vor uns vorbeischwebten.

L. Siehst du; und doch stehen diese Gegenstände 
still. Eben so kann auch dem Menschen auf der Erd­
kugel, welche sich von Westen gegen Osten fo schnell 
dreht, es scheinen, als wenn die Sonne mit allen Him­
melskörpern in 24 Stunden sich um die einzige kleine 
Erde herumdrehen. Dass dies aber nicht der Fall sein 
kann, beweiset hinlänglich folgendes Beispiel. Denken 
wir uns den Minutenzeiger einer Taschenuhr, dessen 
Bewegung wir kaum sehen, nur eine Meile lang- so 
wurde, wenn dieser Zeiger sich über einer großen Ebene 
herum bewegte, schon ein sehr gutes Pferd dazu er­
fordert, wenn es der Spitze des Zeigers mit дkicher 
Geschwindigkeit folgen foWe.
Entfernung wie die der Sonne; wie groß würde da 
der Kreis, und wie groß müsste die Gefchwindigkeit 
oer Sonne fein, wenn sie diesen Kreis in 24 Stunden 
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durchfliegen sollte! Eben dies gilt auch von den andern, 
besonders von den noch viel weiter entfernten Him­
melskörpern. Was ist nun aber natürlicher und der 
Allweisheit des Schöpfers angemessener: dass alle un­
zähligen Sterne in ihren größtentheils unermesslichen 
Entfernungen von der Erde, sich um die kleine Erde, 
die doch gegen die Sternenwelt nur als ein kleiner 
Punkt erscheint, herumbewegen, oder dass diese in 24 
Stunden sich selbst um ihre Achse drehe?

Sch. Das Letzte. (
L. Oder was meinst du, ist vielleicht die Sonne 

kleiner, als unsere Erde?
Sch. Nein, die Sonne ist 1,400,000 Mal größer 

als die Erde, daher jene zur Umdrehung um ihre Achse 
25 Tage braucht *), wie die Gelehrten sagen.

L. Aus dem Sonnenkörper könnte man also 1,400,000 
Kugeln machen, deren jede so groß ware, als die Erd­
kugel. Aber wie groß ist denn der größte Umkreis der 
Erde?

Sch. 5400 Meilen.
L. Was is nun wol größer, der Mond oder die 

Erde?
Sch. Die Erde ist 50 Mal größer, als der Mond.
L. Aus unserer Erde könnten also 50 Kugeln, jede 

dem Monde an Größe gleich, geschnitten werden. Wie 
viel Mal ist also der Mond kleiner als die Sonne? 
Dies berechnet zur nächsten Stunde. Jetzt aber sagt 
mir, wie weit ist denn der Mond von uns entfernt?

Sch. Nur 52,000 Meilen **).
L. Wie viele Jahre würden wir also nöthig haben,

*) Genau bestimmt: 25 Tage 14 Stunden und 8 Minuten.
**) Weil aber der Mond seine Bahn um die Erde in einem 

länglich gezogenen Kreis (von 324,000 Meilen Lange) 
durchlauft; so geschieht es, dass dieser Himmelskörper der 
Erde bald naher, bald weiter von derselben entfernt ist. 
Dieses nennt man seine Erdferne, jenes seine Erd^ 
nahe. Sein Abstand von der Erde betragt (nach Schmidt) 
in der Erdnahe 48,000 und in der Erdferne 56,000 
gevgr. Meilen; sein mittler Abstand von der Erde betragt 
also 52,000 Meilen.
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um nach -em Monde zu kommen, wenn wir taalich 
6 Meilen reiften? Wer hats von euch zuerst ausqe- 
rechnet? —

Du Kleiner, wird der Mond auch zu den Sternen 
gezahlt?
„ Sch. Nein, er ist ja viel größer, als die Sterne 
sind.

L. Ja, das kommt dir nur so vor, ohne dass es 
wirklich so ist. Nach dieser deiner Ansicht müsste die 
Sonne noch viel weniger ein Stern genannt werden 
können. — Wer von euch weiß es, warum die Sonne 
und der Mond uns größer erscheinen, als die andern 
Sterne?

Sch. Weil wir der Sonne und dem Monde naher 
sind. '

L. Gewöhnlich spricht man: „Sonne, Mond und 
Sterne."^Man sollte richtiger saqen: „Sonne, Mond 
und die übrigen Sterne;" denn die Sonne und der 
Mond sind ebenfalls Sterne, so wie auch unsere Erde 
ein Stern ist. Jetzt will ich euch Mehres von den 
Sternen erklären. Erst lasst uns einmal aus der Bibel 
das schöne Kapitel „Srrach 43" lesen. Dazu sch laat 
auf: Hiob 9, 9; dann Hiob 38, darin besonders die 
Mr ft: 4-6,31,32. - Wisset ihr, was hier der 
Wagen, das Band der sieben Sterne, Orion *) u. f tv 
bedeutet?

Sch. — .
L. Da ihr es nicht wisset, so höret, damit es euch 

deutlich wird, um so aufmerksamer zu. Denn was in 
der Bibel vorkommt, muss der gottesfürchtige Mensch 
doch wol verstehen lernen.

Wenn ihr an einem sternenhellen Abende zum Ge­
wölbe des Himmels sehet, so erblickt ihr eine unzäh­
lige Menge Sterne, von welchen die meisten Sonnen 
sind. Sie sehen hell aus, wie funkelnde Lichter, und 
scheinen nur klein zu sein, weil die meisten viele Mil­
lionen Meilen weit von uns entfernt sind, viel weiter 
als unsere Sanne. Um diese Sonnen leichter anffinden 
zu können, haben die Astronomen oder Sternkundige

*) Orion d. h. das i lang ausgesprochen. 
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dieselben in größere und kleinere Gruppen vereinigt ge­
dacht und diese Sternbilder genannt. Sie führen 
verschiedene Namen, die entweder von ausgezeichneten 
und tapfern Mannern oder von Gottheiten der Alten, 
oder von ihrer Ähnlichkeit mit gewissen Dingen der 
Erde, entlehnt sind. Besonders könnt ihr immer am 
nördlichen Himmel 7 große Sterne in der Stellung 
erblicken, wie sie euch Fig. 2 zeigt.

Dieses Sternbild heißt der große Wagen oder 
auch der große Bar. Wenn ihr einmal den großen 
Baren und seine Stellung am Himmel genau kennt, 
so ist es ein Leichtes, auch den kleinen Baren zu 
finden. Dieser sieht fast ganz so aus wie der große, 
nur dass Alles kleiner an ihm ist. Die Stellung des 
kleinen Baren ist so, dass der Kopf nach dem Schwänze 
des großen Baren gerichtet ist. Der leuchtendste letzte 
Stern im Schwänze des kleinen Baren ist der Polar­
stern, auf den ihr gerade trefft, wenn ihr durch die 
zwei Sterne a und b des großen Baren, welche vom 
Schwänze am weitesten entfernt sind, ^in Gedanken eine 
gerade Linie bis jenen Stern c vorwärts denkt. Ver­
wechseln könnt ihr diesen Polarstern mit den andern 
Sternen so leicht nicht, da kein einziger in der nämlichen 
Richtung liegt, der jenem an Größe gleich käme.

Hinter dem großen Bären seht ihr 7 Sterne in der 
Stellung, wie Fig. 3 angiebt. Dieses Sternbild wird 
Bootes, der Ochsentreiber, gewöhnlich aber Bären­
hüter genannt, weil er dicht hinter dem Bären hergeht 
und ihn vor sich her zu treibess scheint. In der Nähe 
dieses Sternbildes steht ein großer, mit röthlichem 
Lichte flammender Stern, welcher Arcturus heißt.

Zieht ihr von dem linken Vorderfuße des großen 
Bären etwas rechts über euren Kopf hinweg eine Linie, 
so trifft diese auf eine aus 6 Sternen bestehende 
Gruppe, die ein längliches Viereck bildet; Fig. 4. 
Dies sind die Zwillinge, von welchen die beiden 
obern Sterne groß und leuchtend sind, und Castor 
und Pollux heißen. — Wie wird der breite weiße 
Streifen, welcher am Abend den Himmel von Norden 
nach Süden zu durchschneiden scheint, genannt?

Sch. Die Milchstraße. ,
L. Ganz recht. Diese Milchstraße enthält viele
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Millionen Sonnen, durch deren zusammenfließendes 
Licht der milchweiße Schimmer entsteht» — In dieser 
Milchstraße seht ihr 5 Sterne, die sich durch Größe 
und Glanz vorzüglich kenntlich machen. Sie stehen in 
Form, wie Fig. 5 zeigt, beisammen. Man nennt dieses 
Sternbild Cassiopea. '

Gegenüber der Cassiopea am südlichen Himmel steht 
das ausgezeichnetste und schönste Sternbild am ganzenHim­
Mel, welches einen mit Gürtelund Schwert bewaffneten 
Mann vorstellt, und Orion genannt wird: Fig» 6»

Am kenntlichsten vor allen andern Sternbildern 
wird der Orion durch die drei in seinem Gürtel fast 
in gerader Linie liegenden Sterne, die man auch dew 
Jakobsstab nennt. — Unter dem Orion zur Linken 
seht ihr den Sirius, einen großen Stern, der hellste 
und schönste am ganzen Himmel, mit einem blaulichten 
Lichte. Ihr findet ihn, wenn ihr vom Gürtel a des 
Orion eine schräge Linie bis zum größten Stern b 
denkt. S. Fig. 6. Weil der Sirius sich in dem Stern­
bilde des Hundes befindet, so wird er auch der 
Hundsstern genannt. Von diesem Sterne haben die 
sogenannten Hund stage, die Zeit vom 11. Juli bis 
zum 11. August, ihren Namen, weil in dieser Zeit die 
Sonne mit dem Sirius zugleich auf- und untergeht. • 

' Über dem Orioü zur Rechten sehet ihr das in der Sprache
des gemeinen Lebens sogenannte Siebengestirn, weil 
derjenige, welcher ein besonders scharfes Auge hat, mit 
bloßen Augen sieben Sterne in diefer Gruppe unterfcheiden 
kann. Fernröhre zeigen deren indess über 40. Da um den 
größten diefer Sterne die übrigen kleinern herumstehen, so 
wird diese Sterngruppe auch die Gluckhenne (mit ihren 
Küchlein) genannt. Bei den Griechen war das Siebenge­
stirn unter dem Namen der P lejaden bekannt.— Wer 
von . euch diese Sternbilder noch nicht gesehn hat, 
komme in den Wintermonaten an einem sternhellen 
Abende zu mir. ' •
~ Alle obengenannten Sterne heißen Fixsterne, d. h. 
feststehende, die immer an demfelben Orte stehen 
bleiben, und mit ihrem eigenen Lichte leuchten (ihr 
eigenes Licht haben). Um jeden Fixstern aber, oder was 
Wlchviel ist, um jede Sonne, bewegen sich kleinere 
Sterne herum, die nicht selbst Licht und Warme haben,

3
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sondern von ihren Sonnen erleuchtet und erwärmt 
werden; diese nennt man Planeten (Wandelsterne). 
Ihr könnt diese daran erkennen, dass sie ein ruhiges, 
nicht flimmerndes Licht haben; dm Fixsternen dagegen 
ist ein zitterndes, hin-und herwallendes, schimmerndes 
Licht eigen. — Was meint ihr wol, würdet ihr die 
Menge von Gestirnen am Himmelsgewölbe zählen 
können?

Sch. Nein, das vermag kein Mensch.
£♦ Ihre Zahl können wir nicht bestimmen, und 

wenn wir auch tausend Jahre zählen wollten. Wie ist 
es aber mit den Planeten, welche sich um unsere Sonne 
bewegen, hat man diese wol gezahlt? ■

Sch. O ja! Um unsere Sonne bewegen sich, wie 
man bis jetzt weiß, 11 Planeten.

L. Wie heißen sie?
Sch. Merkur, Venus, Erde, Mars, Vesta, Juno, 

Ceres, Pallas, Jupiter, Saturn und Uranus.
L. Seht nun einmal diese Zeichnung an. (Fig. 7.) 

Der in diesen Mittelpunkt gezeichnete Strahlenstern be­
deutet die Sonne. Die um dieselbe herumgezogenen 
langlichtrunden Kreise bezeichnen den Weg oder die 
Bahnen der 11 Planeten, welche sich um die Sonne 
herumbewegen und von ihr erleuchtet und erwärmt 
werden*). Zunächst der Sonne kreiset Merkur, der 
nur 88 Tage braucht, um herum zu kommen.— Dies 
ist ein Merkursjahr, das also nicht einmal einem 
Viertel des Erdenjahres gleich kommt. Der Planet auf

*) Da die Bahn, in welcher stch die Planeten um die Sonne 
bewegen, nicht zirkelrund, sondern langlichkrund ist, so sind 
sie auch der Sonne zu einer Zeit naher als zur andern. 
Der Punkt, in welchem der Planet unserer Sonne am 
nächsten ist, heißt die Sonnennähe; der Punkt hingegen, 
in welchem der Planer am weitesten von der Sonne ent­
fernt ist, wird Sonnenferne genannt. So betragt z. B. 
die Sonnenferne unserer Erde, welche in den Anfang des 
Juli fallt, (nach Schmidt) 21,208073 geogr. Meilen, und 
die Sonnennähe in den Anfang des Januars 20,505943 
geogr. Meilen; der mittlere Abstand der Erde von der 
Sonne aber, 20,6128tQ geogr. Meilen.
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der zweiten Bahn heißt Venus; dieser braucht zum 
Umlaufe 2244 Tage, und gehört zu den schönsten des 
Himmels. Glanzet er vor dem Aufgange der Sonne im 
Osten, so heißt er Morgenstern oder Lu eifer; erblickt 
man ihn aber nach dem Untergange der Sonne am west­
lichen Himmel, so erhalt er den Namen Abend stern 
oder Hesperus. Diese beiden Planeten gehen, weil 
sie naher an der Sonne stehen, als die Erde, zuweilen 
als dunkle Fleckchen vor der Sonnenfcheibe vorbei. 
Man nennt diese Erscheinung den Durchgang des Mer­
kur oder der Venus durch die Sonne. Den 26. Oct. 
a. St. 1835 und den 26. April 1845 kann dieser Durch­
gang des Merkur beobachtet werden. Der nächste Durch­
gang der Venus wird im Jahre 1874 Statt finden. — 
Auf der dritten Bahn bewegt sich unfere Erde um 
die Sonne, in wie viel Tagen?

Sch. In 365 Tagen. — Was bedeutet denn der 
Punkt bei der Erde?

L. Dies ist der Mond, welcher sich, wie alle Him­
melskörper, um feine eigene Achse bewegt, zugleich aber 
auch unsere Erde in 29| Tagen umlauft und mit ihr 
den Weg um die Sonne macht. Weil er nun eine drei­
fache Bewegung zu machen hat, so heißt er auch 
Nebenplanet oder Trabant (Begleiter) der Erde, 
und jene, die außer der Bewegung um ihre eigene Achse 
sich für sich allein (unmittelbar) um die Sonne bewegen, 
Hauptplaneten. Warum ist also die Erde ein Haupt­
planet? — unser Mond ein Nebenplanet? — < .

Seht nun wieder die Zeichnung an! Die vierte 
Bahn nimmt der Planet Mars ein, welcher seine Be­
wegung um die Sonne in 1 Jahre, 321 Tagen voll-- 
endet; ein Marsjahr ist also fast das Doppelte eines 
Erdenjahres. Die fünfte Bahn durchlauft der kleinste 
Planet, Vesta, in drei Jahren und 225 Tagen um 
dre Sonne. Juno, welcher Planet die sechste Bahn 
einmmmt, braucht zu seinem Lauf um die Sonne 
4 Jahre und 131 Tage. Die siebente Bahn durchlauft 
der Planet Ceres, und vollendet sie in 4 Jahren und 
220 Tagen. Auf Ceres folgt zunächst Pallas, wel­
cher Planet auf der achten Bahn feinen Lauf um die 
^.onne in 4 Jahren und 221 Tagen vollendet. Ju- 
p"er, der größte aller Planeten in unserem Sonnen-

3 *
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systems nimmt mit seinen vier Monden die neunte Bahn 
ein und vollendet sie in и Jahren und 314 Lagen. 
Gegen 100 Millionen Meilen hinter dem Jupiter wan­
dert auf der zehnten Bahn Saturn mit seinen sieben 
Monden. Er beendigt erst in 29 unserer Erdenjahre und 
in 166 Tagen seinen Umlauf um die Sonne. Wunder­
bar ist der ihn umgebende Doppelring, welcher aus 
einer Menge größerer und kleinerer Trabantenkugeln 
besteht, die nach Art eines sogenannten Rosenkranzes 
an einander gereiht sind. Uranus, welcher seinen Weg 
auf der elften Bahn in 84 unserer Erdenjahre vollen­
det, ist wahrscheinlich der äußerste oder von der Sonne 
am weitesten entfernte Planet. Wenn nun also ein 
Uranusjahr so viele Erdenjahre in sich fasst, als zu 
einem schon sehr hohen Menschenalter gehören; so 
müssen wir Erdenbewohner uns gegen die Bewohner 
des Uranus fast wie Eintagsfliegen vorkommen *)-------- 
Kannst du mir nun sagen: was sind Fixsterne?

Sch. Sterne, welche ihr eigenes Licht und Warme 
haben, und immer an einer und derselben Stelle ge­
sehen werden.

L. Was sind^Hauptplaneten?
Sch. Es sind an sich dunkle und kalte Körper, 

welche, außer der Bewegung um ihre eigene Achse, sich 
auch um einen Fixstern bewegen müssen, um von die­
sem Licht und Warme zu erhalten.

L. Was sind Nebenplaneten?
Sch. Ebenfalls dunkle und kalte Körper, welche 

sich um ihre eigene Achse, und, um Licht und Wärme 
zu erhalten, auch um einen Hauptplaneten und mit 
diesem um die ©onne' bewegen müssen.

e L. Das habt ihr gut behalten. Aber außer den er­
wähnten Sternen giebt es noch eine vierte Art, die 
nur selten erscheinen, und dann immer einen langen, 
schimmernden durchsichtigen Schweif haben. Kannst du 
mir sagen , wie solche heißen?

Sch. Kometen oder Schweifsterne. Unser Kut-

*)Zu bequemerer Ueberstcht der Größe der Planeren unserS 
Sonnensystems, und der Dauer ihres Umlaufs um die 
Sonne u. s. ry. dient die beigegebene Tabelle.



Tabelle über die Planeten. ZU Seite 36.

Namen der Planeten.

Größen-Verhältniss 
hinsichtlich 

ihres Umfanges 
in 

geogr. Meilen.

Entfernung von der 
Sonne in 

geogr. Meilen.

Dauer ihres Umlaufs um d. Sonne

Jahre Stund. Min. Sec.Tage

Merkur. ...... 1909 8,073747 -- - 87 23 15 44
Venus....... 5270 15,086520 1 __ 224 16 49 10
Erde........ 5400 20,612810 1 5 48 48
Mars ....... 3159 31,812792 1 321 22 18 31
Vesta........
Juno .......

232
972

49,319050
55,628847

3 225
131 10 30

Ceres. ....... 1106 57,719789 4 220 13 4 —
Pallas....... 1429 57,751975 4 221 15 35 ■- 1 II

Jupiter. ...... 61174 108,495777 11 314 20 39 Г- ,

Saturn. ...... 54517 198,984136 29 166 2 / —
Uranus....... 24317 400,000000 83 266 9 —

(Aus der mathematischen Geographie von Dr. Karl Schmidt entlehnt.)
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scher sagte: wenn solch ein Komet am Himmel zu sehen ist, 
so bedeutet er Krieg, Pest, Theuentng u. dergl. m.

L. Das glaubten sonst, und glauben auch wol jetzt 
noch viele Menschen; aber was die Menschen glauben, 
ist nicht immer alles richtig. Glauben nicht noch Viele 
an Hexen und Gespenster.?

Sch. Ja, die giebt es aber nicht.
L. Nun seht, eben so wenig ist ein Komet eine 

Anzeige von Krieg und böser Zeit. Ware euer Kut­
scher in seiner Jugend eben so unterrichtet worden, 
als ihr jetzt werdet, so würde er auch nicht mehr an 
das glauben, was von Abergläubigen den Kindern vor­
geredet wird. — Ein solcher Komet steht nicht still an 
einem^Orte des Himmels — wäre das der Fall, 
wie müsste er dann heißen?

Sch. Ein Fixstern.
L. — sondern er läuft wie die Planeten eine ge­

ordnete Bahn am Himmel um, die Sonne, aber auf 
einem so langen Wege und in so außerordentlich läng­
lichter Bahn (S. Fig. 8.), dass viele Jahre damit hin­
gehen, ehe er einmal seinen Weg vollendet. Die Stern­
kundigen haben von manchem Kometen schon die Zeit 
berechnet, wann er wiederkommen würde, und es ist 
eingetroffen. So kennt man einen, der 75 bis 76 Jahre 
zur Vollendung seines Weges gebraucht, und im Jahre 
1835 oder 1836 uns wieder sichtbar werden soll, einen 
andern, der 575, und noch einen, der gar 7334 Jahre 
zu seinem Umlaufe nöthig haben soll. Aus dieser Be­
rechnung, so wie aus den segensreichen Kometenjahren 
1811 und 1819 kann man ersehen, dass die Kometen 
keine Strafruthen Gottes und Vorboten von Krieg 
und andern großen Unglücksfallen für die Menschheit 
bedeuten können. Wie rhöricht und schädlich wäre es, 
noch in unsern Tagen so etwas zu glauben, und durch 
solchen Glauben sich mit grundloser Furcht erfüllen zu 
lassen. Die Gestirne haben auf die Schicksale der Men­
schen durchaus keinen Einfluß; den hat nur Gott, der 
gütige Vater, der Alles zum Besten lenkt. Und überhaupt:

Der Mann, der Gottes Vorsicht traut. 
Den schreckt kein Himmelszeichen;
Nur Wonne ist's, wohin er schänd, 
Und Schreckensbilder weichen.
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Vierte Lection.
L. Heute müssen wir noch Manches vom Kalender 

lernen. Zuerst will ich euch erklären, was das heißt: 
Alter und neuer Kalender. Nimm diesen Kalender 
und schlage einmal den ersten Monat auf; steht da 
nicht an der Seite rechts oben: Neuer?

Sch. Ja, aber links oben steht: Alter.
L. Richtig. Dazwischen aber steht Januar, und 

dann folgen nach unten herunter die Zahlen, die das 
Datum (den Monatstag) anzeigen, 1, 2, 3 u. s. W. 
Rechts unter dem neuen Kalender stehen auch solche 
Zahlen, welche das Datum des neuen Kalenders an­
zeigen. Nun sieh einmal nach, welches Datum der neue 
Kalender hat, wenn vorn im alten der 1. Januar steht.

Sch. Den 13. Januar.
L. In welchem fangt also das neue Jahr spater an? 
Sch. Im alten.
L. Um wie viel Tage?
Sch. Um 12 Tage.
L. Nun hört! Der alte Kalender wird auch der 

julianische genannt, weil der römische Kaiser Julius 
Casar schon 45 Jahre vor Christi Geburt denselben so 
hat machen lassen. Dagegen nennt man den neuen Ka­
lender den gregorianischen, weil der Papst Gregor

sage mir aber erst, was ein Papst ist?
Sch. Ein Papst ist das Oberhaupt der katholischen 

Kirche, oder der oberste Bischof unter den Katholiken.
L. Wo wohnt er?
Sch. In Rom.
L. Also weil der Papst Gregor XIII. im Jahre 

1582 den julianischen Kalender, welcher noch nicht 
richtig war, indem er das Jahr um 11 Minuten und 
15 Sekunden zu lang annahm, so dass der 1*. Januar 
damals schon um 10 Tage zu spat kam, ganz richtig 
machen ließ. Es wurden nämlich diese 10 Tage im 
October weggelassen, indem man nach dem 4. October 
gleich den 15. schrieb. Zugleich sorgte man auch dafür, 
dass künftig nicht wieder eine solche Abweichung von 
dem wirklichen Sonnenjahre entstehen konnte, die na­
türlich mit jedem Jahre um 11 Minuten und 15 Sekun­



39

den größer werden muss; daher sie letzt schon 12 Tage 
beträgt, und im Jahre 1900 dretzehn Tage betragen 
wird. Dieser neue oder verbesserte Kalender ist jetzt ganz 
richtig und wird gewiss nicht wieder abgeand^rt wer­
den. — Weißt du Kleiner mir zu sagen, welches Volk 
noch den alten Kalender hat?

Sch. Die Russen.
L. Und also auch wir. Das wie vielte Datum 

schreiben also die Ausländer, wenn m Russland Neu­

jahr ist?
Sch. Den 13. Januar. ,
L. Man muss auf diesen Umstand Rücksicht neh­

men, wenn in den Zeitungen Nachrichten aus dem 
Auslande mitgetheilt werden. Wenn erzählt wird, dass 
eine Begebenheit, z. B. die Schlacht bei Leipzig, den 
18. October vorgefallen ist, so müssen wir 12 Tage 
abziehen, um das Datum unsers julianischen Kalenders 
zu erhalten, also den 6. October.

Wenn Einer Handel treibt, wonach sieht der wo! 
zuerst im Kalender? e

Sch. Nach den Jahrmärkten. .
L. Warum fahren, retten, gehen die Menschen zu 

Markte? ■
Sch. Um dort etwas zu kaufen oder zu verkaufen.
L Wie nennt man diejenigen, welche Schuhzeug, 

Hüt/, Tücher, Seidenwaaren u. dergl.m. verkaufen?
©d). Handwerker und Kaufleute.
L. Wann ist in Riga der Jahrmarkt?
Sch. Vom 20. Juni bis zum 10. Jun. .
L. Wer einen lieben Freund oder Verwandten m 

der Ferne weiß, dem er zuweilen einen Brief schreibt, 
der forscht nach, ob sid) auch in dem Abgänge oder der 
Ankunft der Posten nichts geändert habe. Ein Anderer 
sieht nach, wann die hohen Festtage einfallen. Fal­
len denn diese nid)t immer auf einen und denselben 
Monatstag (Datum)?

Sch. Ja, einige wol, aber nicht alle.
L. Weißt du mir zu sagen, welche auf einen und 

denselben bestimmten Monalstag fallen?
Sch. Weihnachten und Neujahr.
L. Auf welche Tage fallen denn diese immer?
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..„.Sch* Weihnachten immer auf den 25. December 
und Neu/ahr auf den 1. Januar. embec'

L. Diefe nennt man daher unbewealkche Feste
. Zu drefen gehören auch noch: Epiphania oder das Ä 

'der Erfcheinung Christi den 6. Januars L bA V 
Icftimf bm 241 3untl Wann wird das Ärnteftst

k Wam jstTLM' Micha-lis.

Sch» Den 29. September.
K: Wann ist Bartholomai?
Sch. Den 24. August.
L. Wann Martini?
Sch. Den 11. November
L. Nach welchem Hauptfeste richten sich nun aber 

- dre fogenannten beweglichen Festes
Sch; Nach dem Osterfeste. '

Monate wird das immer gefe'ert^ 
Sch. Entweder im Marz, oder im teil.
1* Iuchtig; aber der Tag diefes Festes muss iedes 

en^er ^^chZ^i'ehen werden; denn es kann
&V™ 4*r März und spckestens erst den 

25. Aprrl emfallen, alfo um 35 Taae früher nbpr
O.o£' £.ftetn "°ch dem julianischen 

hn ^br, iQ^ ,LC El schon auf den 24. März und 
fv to^be es erst den 24. April gefeiert.
Oewohnllch aber fallt es zwischen diesen beiden Mo­
natstagen ein. — Woher nun diese große 
lichkeit kommt, will ich euch jetzt e klä en. - We ß 
La"°rL N. ?°s FrühlniqsrÄquinoctium oÄ

Nachtglelche lm Frühlinge ist?
"den 9 MürF QKen "der julianischen Kalender 

oen 9. JJi№, nach dem neuen oder gregorianischen 
Kalender aber den 21. Marz. аииаиЧфеп

it.«eruch verstehen, was ich sage, г м!1о!1с^е Õsterfest nicht immer mit bem ЭДаГ;

^önstanti/dem ^GrNauf^? 

ÄÄÄ öricäa im Jahre 325
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„monde, der auf Frühlingsnachtgleiche (die man 
„damals auf den 21. Marz fallend annahm) folgt; 
„und, wenn dieser Vollmond auf einen Sonntag 
„fallt, so soll es acht Tage spater gefeiert werden." 

Trifft es sich nun, dass,der Vollmond nach dem gre­
gorianischen Kalender den 21. Marz eintritt, und dieser 
auf einen Sonnabend fallt; dann ist den folgenden Tag 
darauf, also den 22. März, im Auslande schon Ostern. 
Trifft es sich aber, dass dort am 20. Marz Vollmond 
und also am 21. abnehmender ist; dann dauert es bis 
zum 4. April, ehe wieder Neumond kommt; da dieser 
nun 14 Tage lang zum'mmt, so wird also Vollmond 
am 18. April sein; fallt dieser nun gerade auf einen 
Sonntag, so vergehen noch 7 Lage bis zum Feste; 
es fallt also auf den 25. April, folglich 35 Tage spater, 
als wenn es den 22. Marz gefeiert wird. — Da aber, 
wie wir schon wissen, zwischen dem julianischen und 
gregorianischen Kalender gegenwärtig sich ein Unter­
schied von 12 Tagen befindet, und nach dem Beschlusse 
der nicäischen Kirchenversammlung das Osterfest erst 
nach dem 21. Marz gefeiert werden soll; so muss im 
julianischen Kalender das Einfallen dieses Festes in 
Hinsicht des Monatstages mit dem des oben ange­
führten gregorianischen sehr verschieden sein. Zu dem 
kommt noch, dass im julianischen Kalender die Oster­
vollmonde nach dem Mondszirkel berechnet werden, 
welcher eine wiederkehrende Reihe von 19 Jahren ist, 
nach deren Verfließung die Vollmonde wieder auf den 
nämlichen Tag fallen. Indess ist es erwiesen, dass die 
Vollmonde nach dem Verlaufe dieses Zirkels nicht wie­
der auf eben die Stunde, sondern 1 Stunde 28 Mi­
nuten und 15 Sekunden früher eintreten, welches na­
türlich in 310 Jahren einen ganzen Tag betragt, so 
dass sie jetzt, weil seit der nicäischen Kirchenversamm­
lung schon 15ОО Jahre verflossen sind, beinahe 5 Tage 
früher einfallen, als sie jene Rechnung angiebt. Daher 
fiel Ostern auch in diesem Jahre 1834 im julianischen 
Kalender viel später als im gregorianischen, ^weil der 
Vollmond, obgleich er mehre Tage nach der Frühlings­
nachtgleiche eintraf, doch nicht den 21. Marz erfolgte, 
und also gewartet werden musste, bis den 11. April 
ern zweiter Vollmorid erschien; und da dieser im ju-
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Iranischen Kalender nach der Berechnung des Mond­
zirkels beinahe 5 Tage zu früh angezeigt wird, so war 
seine Eintreffung erst den 16» April anzunehmen. Nun 
war dieser Monatstag aber ein Montag, folglich konnte 
erst den darauf folgenden Sonntag, also den 22. April, 
das Osterfest gefeiert werden^). Jetzt sagt mir, welche 
kirchliche Feste wir Christen mit zwei Tagen feiern?

Sch. Weihnachten, Ostern, Pfingsten.

L. Aus wie vielen Wörtern ist Weihnachten zu­
sammengesetzt?

Sch. Aus zweien: Aus weihen und Nacht.
L. Weihnachten heißt also so viel als geweihte 

oder heilige Nacht. Warum war denn aber jene 
Nacht so heilig?,

Sch. Weil in derselben Jesus Christus geboren 
wurde.

L. Zu welchem Andenken feiern wir alfo Weih­
nachten ?

Sch., Zum Andenken an die Geburt Jesu Christi, 
unfers Heilandes.

L. Wiederholt das, ihr Kleinern ! — Zu welchem 
Andenken feiern wir Ostern?

Sch. Zum Andenken an die Auferstehung Jesu 
Christi aus dem Grabe.

L. Zu welchem Andenken feiern wir Pfingsten?
Sch. Zum Andenken an die Ausgießung des heili­

gen Geistes über die Apostel.
L. Das heißt: Zum Gedachtniff des wichtigen Ta­

ges, an welchem unter einer gewitterahnlichen außer­
ordentlichen Naturerfcheinung den verfammelten Aposteln 
der höhere Gottesgeist fo wunderkraftig mitgetheilt 
Wurde, dass sie Muth und Fähigkeit bekamen, aus-

*) Da im Jahre 1828 die julianischen Ostern auf den 25. Marz, 
und im Jahre 1832 auf den io. April fielen, so wur­
den (da der 25. Marz des alten Kalenders der 6. April 
des neuen, und der 10. April im alten der 22. April 
im neuen ist) in den beiden Jahren 1828 und 1832, 
die julianischen und die gregorianischen Ostern auf einen 
«nd denselben Tag gefeiert.
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zugehen in alle Welt, und das Evangelium zu predi­
gen. — Nun nennt mir die eintägigen Feste!

Sch.Neujahr, CH ar fr eit ag, Hrmmelfahrts-- 
tag und Bußtag. , ,

L. Der Bußtag ist eigentlich fein christlicher Reli­
gions-Festtag, sondern ein für die Sunden und Be­
dürfnisse des Volkes vom Landesherrn angeordneter 
Tag deL Buße und des Gebetes zur ernsten Selbst­
prüfung, und zur aufrichtigen Reue und Bekehrung 
zu Gott. — Wozu feiern wir Neujahr?

Sch. Zum frommen Anfänge eines neuen Jahres.
L. Warum feiern wir den Charfreitag?
Sch. Weil an diefem Tage Iefus Christus getreu-- 

ziget und gestorben ist.
L. Merkt euch auch: das Wort Char ist abgeleitet 

von dem alten deutschen Worte: „Gara", welches so 
viel als Vorbereitungs- oder Rüsttag heißt. Wie viele 
Tage vor Ostern fällt dieser Todestag unsers Erlösers 
ein?

Sch. Drei Tage vor Ostern.
L. Zu welchem Andenken feiern wir das Himmel­

fahrtsfest?
Sch. Zum Andenken an die Himmelfahrt Jesu 

Christi. . . , n
L. Wann haben wir diesen Tag?
Sch. Immer den lOteti Tag oder den 2ten Don­

nerstag vor Pfingsten. , t
L. und den wie vielstm Tag nach Ostern kommt 

Pfingsten?
Sch. Den öOsten Tag nach Ostern.

. L. Seht, das sagt schon ohnehin der Name: 
Pfingsten, welcher von dem griechischen Worte Pente­
koste, d. h. der fünfzigste, abgeleitet ist. — Wie viele 
Wochen sind also zwischen beiden Festen?

Sch. ©(eben Wochen.
x. Nun, von etwas Anderem. Was die Zeichen: 

V, V , n, 5>, Gl, np, -2-, Щ., , % , X 
bedeuten, könnt ihr auf der ersten Seite des Kalenders 
lesen; doch ist es nothwelidrg, um das Folgende besser 
verstehen zu können, dass ich euch über Manches davon 
Aufschluss gebe. Den Kreis, den die Sonne jährlich 
LU durchlaufen scheint, indem sie täglich etwas in dem­
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selben von Abend gegen Morgen fortrückt, den aber 
ergentlich die Erde durchlauft, heißt die Sonnenbahn 
oder mit einem fremden Worte die Ekliptik. Diese Son­
nenbahn wird nach den 12 Monaten des Jahres in 12 
gleiche Theile getheilt, fo dass auf jeden Monat ein 
Theil kommt, welchen die Sonne in dieser Feit zu durch­
laufen scheint. Man nennt sie die 12 himmlischen 
Zeichen und die Sonnenbahn selbst auch den Thier­
kreis, weil in den 12 Theilen derselben zugleich Stern­
bilder .vorkommen, welche meistens den Namen von 
Lhieren fuhren*).

Bevor ich euch aber die Bedeutung dieser 12 Zei­
chen sage, müsset ihr erst wieder einen Vers auswen­
dig lernen:

Widder, Stier und Zwillingsbrüder, 
Bringen uns den Frühling wieder; 
Krebs und Löw' und Jungfraustern 
Geben große Sonnenhitze;

*) Für diejenigen, welche sich diese Sache etwas mehr 
verdeutlichen wollen, wird folgende Vergleichung, ans 
dem Denkfrennde von Schle;, willkommen seyn: 
„Geletzt, ihr ginget in einem weiten runden Thurme, 
„welcher um und um' mit einer Reihe von Bildern ge- 
„ziert ware, um einen mitten herabhangenden Kronleuch- 
„ ter, so würdet ihr nach und nach ein Bild nm das am 
„dere hinter dem Kronleuchter sehen, bis ihr wieder" auf 
„den alten Fleck kämet. DerKronlenchter soll nnndieSonne 
„die Nlder an der Wand sollen die Sternbilder im sogeuanm 
„ten Thierkreis, und euer Kopf soll die Erde vorstellen, 
„wie sie um die Sonne herumlanft. Nun wisst ihr 
„deutlich, was es heißt: die Sonne steht in dem oder 
„lenem himmlischen Zeichen.----- Eben diese Sternbil- 
„dcr sieht man auch hinter dem Monde; dieser aber kommt 
„ beiläufig zwölf Mal öfter als die Sonne vor jedes Sterns 
„bild U. s. w., daher im Kalender bei jedem Tage ein 
„Sternbild steht, wovon der gemeine Manu — ohne 
„(Sinn und Verstand, oft aber mit abergläubischen Nes 
„benideen sagt: „Heute regiert der Krebs, der Löwe, 
„die Jungfrau u. s. w."---------------------------------------- '
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Wage / Skorpion und Schütze
Sind im Herbst gestrenge Herrm z 
Steinbock, Wassermann und Fische 
Machen Feider kahl und Büsche.

Wenn ich euch diesen Vers noch zweimal langsam vor­
sage, dann wird doch Einer von euch ihn wol ohne 
Anstoß hersagen können! Widder, Stier u. s. w. — 
Nun wer wagts jetzt ohne meine Hilfe den Vers her­
zusagen? ,

Sch. Ich. Widder, Stier u. f. w.
L. Ihr Kleinern werdet diesen Vers doch auch recht 

gern auswendig lernen wollen, gebt daher recht Acht, 
der Erste wird ihn noch einmal vorsagen. — Nun 
hört weiter! Schon vor 2000 Jahren gab man den 
Sternbildern, in welchen die Sonne nach den verschie­
denen Monaten zu stehen schien, die vorhergenannten 
Namen und zwar aus folgenden Gründen:

Der Widder bezeichnet den Marz, weil gewöhn­
lich die Schafe um diese Zeit lammen.

Der Stier den April, weil alsdann die meisten 
Kühe kalben.

Die Zwillinge, d.h. Zwillkngsziegen, dm Mai, 
weil die Ziegen alsdann Junge gebaren.

Der Krebs sollte, wenn der längste Tag gewesen 
ist, den scheinbaren Rückgang der Sonne im Junius 
andeuten; denn ist der längste Tag gewesen, so scheint 
die Sonne wieder rückwärts oder den Krebsgang zu 
gehen, und dadurch werden die Tage allmählich kürzer.

Der Löwe, als das hitzigste unter den Thieren, 
Ward zum Sinnbilde des heißen Julius, in welchem 
die Hundstage anfangen, gewählt; grimmig wie ein 
Löwe, versengt gewöhnlich die Hitze die dürstende Erde.

Die Jungfrau, ein Schnittermädchen mit Korn­
ähren in den Händen, bezeichnet den Ärntemonat Au­
gust. Was bezeichnet alfo der Widder? — was der 
Krebs? — was der Stier? — was «der Löwe? — was 
die Zwillinge? — was die Jungfrau?

Nun weiter! Was kommt jetzt?
Sch. Wage, Skorpion und Schütze sind im Herbst 

gestrenge Herr'n. .
L. Die Wage sollte die Gleichheit des Tages und 

der Nacht im September vorstellen.
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DerSkorpion (eingroßes scharfstechendes Insekt) 
ist das Sinnbild der Krankheiten, welche fich besonders 
im October einstellen.

Der Schütze bezeichnet den November, als 
Lieblingsmonat der Jager. — Was kommt nun?

Sch. Steinbock, Wassermann und Fische machen 
Felder kahl und Büsche.

L. Der S t e i n b o ck, welcher gegen Felsm anklimmt, 
deutete auf die scheinbar wieder aufsteigende Sonne im 
December; denn wenn der kürzeste Tag vorbei ist, 
so scheint die Sonne uns wieder naher zu kommen, 
und macht dadurch die Tage allmählich langer.

Der Wassermann, der einen Wasserkrug aus-- 
gießt, bezeichnete die Regenzeit, welche in jener Welt­
gegend (nämlich im Morgenlande, d. h. in Asien, wo 
die Chaldäer, die ersten Sternbeobachter, wohnten) in 
den Januar fiel.

Die Fische sollten die Zeit des Fischfanges oder 
auch die Laichzeit der Fische im Februar anzeigen.

Was bezeichnet also die Wage? — was die Fische? 
— was der Steinbock? — was der Schütze? — was 
der Wassermann? — was der Skorpion? — Erster, 
wiederhole noch einmal die Bedeutung der himmlischen 
Zeichenl Ihr andern gebt Acht, ob er alles richtig an- 
giebt!

Nun weiter von unserm Kalender!
Was aber von den Monoesvierteln, von Mond- 

UNd Sonnenfinsternissen im Kalender steht, das müsset 
ihr auf jeden Fall verstehen lernen. Sucht es einmal 
im Kalender auf, und leset's! — Vielleicht versteht 
ihr das schon?

Sch. Nein.
L. Nun, dann werde ich euch dies in der künfti­

gen Stunde erklären, wenn ihr recht aufmerksam sein 
wollt. '
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Fünfte Lectiott.
£♦ Weißt du noch, wovon tvir heute etwas lernen 

wollten? .
Sch. Von den Mondesviertelm
L. Ja, von denen soll heute dre Rede sein. Iuvor 

seht euch aber noch einmal diese 3»*ипд (big­
an. °tn der Mitte steht die Sonne; um dieselbe herum 
beweaen stck in langlichten Kreisen von Abend gegen 
Morgen ih^e Planeten. Welchen dieser Planeten muffen 

wir vorzüglich genau.berücksichtigen l
Sch. Unsere Erde. r . o
L. Die wie vielste Bahn um dle Sonne durchlauft sie? 
Sch. Die dritte von der Sonne aus gerechnet.
L. Wie lange Zeit braucht sie dazu?
Sch. 365 oder 366 Tage.
L, Wie wird der kleine Himmelskörper genannt, 

welcher um die Erde sich bewegt?
Sch. Dies ist ihr Trabant, der Mond.

Dieser macht seinen Lauf um die Erde zwolfMal 
in jedem Jahre; davon rühren nun die zwölf Monate 
ßeJ.'__ Wie oft kommt nun aber wol der Mond auf 
seiner Bahn zwischen Sonne und Erde so zu stehen, wie 
hier auf der Zeichnung?

Sch. Zwölf Mal.
L. Und wie oft muss er daher auch jenseit der Erde 

stehen, von der Sonne aus gerechnet? -
Sch. Auch zwölf Mal. . •
L. Und wie oft auf jeder Seite l
Sch. Ebenfalls zwölf Mal.
L. Nun seht, aus diesem verschiedenen Stande des 

Mondes gegen die Erde wird auch eine merkwürdige Er­
scheinung beim Wasser erklärt, welche Ebbe und Fl-uth 
heißt. Das Wasser in dem großen Weltmeere erhebt sich 
nämlich täglich zwei Mal gegen das Ufer, es schwillt 
an, und tritt eben so oft wieder zurück. Das Steigen 
nennt man Fluth und das Fallen Ebbe. Anfangs steigt 
das Wasser allmählich, dann gefchwinder, bis es nach 
6 Stunden die größte Höhe erreicht. Wächst es nicht 
mehr, fo ist hohe oder volle See. Es bleibt alsdann 
ungefähr eine halbe Stunde lang stehen, und fällt her­
nach wieder 6 Stunden lang bis zum niedrigsten Stande; 
dies nennt man die tiefe See; und so fängt das Was- 
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fer nach etwa halbstündigem Stillstände wieder an zu 
steigen, etwas über 6 Stunden lang, immer abwechselnd 
fort, doch so, dass zum Fall meist mehr Zeit, als zum 
Steigen erfordert wird; indessen kann man doch im Gan­
zen 6 Stunden für jedes annehmen. Wenn also z. B. 
um Mittag das Wasser anfangt zu steigen— wie nennt 
man das?

Sch. Die Fluth.
L. Oder wenn also die Fluth kommt, so hat es bis 

wie lange feine größte Höhe erreicht?
Sch. Bis um 6 Uhr.
L. Was fangt nun an?
Sch. Die Ebbe.
L. Was heißt das?
Sch. Das Wasser fangt an zu fallen.
L. Und bis wie viel Uhr wird dies Fallen dauern? 
Sch. Bis um 12 Uhr in der Nacht.
L. Von Mitternacht bis 6 Uhr Morgens steigt es 

wieder, und fallt dann von dieser Stunde bis—?
Sch. Bis Mittag 12 Uhr. / - .
L. Die Ursache dieser Erscheinung soll der Mond 

sein. Sonne, Mond, Erde und überhaupt alle Weltkörper 
erhalten sich nämlich in ihren Bahnen durch eine ge­
wisse gegenseitig wirkende Kraft, welche die Anzie­
hungskraft heißt, und die immer größer ist, je mehr 
Masse ein Körper enthalt und je naher sich die einan­
der anziehenden Körper kommen. So zieht nun auch die 
Erde ihren Trabanten, den Mond, und dieser wieder 
die Erde an. Indessen kann der Mond, weil er kleiner 
ist, also auch weniger Masse hat, die Erde nicht aus 
ihrer Laufbahn um die Sonne entfernen, sondern ver­
möge seiner Anziehungskraft, welche in Hinsicht auf 
das Wasser, als einen flüssigen Körper, starker ist, als 
auf^das Land, zieht er das Wasser im Meere da, wo 
er über demselben steht, zwischen 6 und 13 Fuß in 
die Höhe*). Da nun die Erde alle 24 Stunden sich

*) Die anziehende Kraft der Sonne, die aber wegen 
ihrer großen Entfernung von der Erde weit geringer ist, 
als die des Mondes, kann das Wasser nur 2 Fuß er­
heben. Zur Zeit des Neu- und Vollmondes, in welcher
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einmal von Abend nach Morgen um ihre Achse dreht, 
so muss sie auch alle 6 Stunden den Mond auf einer 
andern von ihren 4 Hauptseiten haben. Stande er also 
z. B. Mittags um 12 Uhr bei *^4 (Fig. 9.), so würde 
das Meer auf der Erdkugel nach 4 hin Fluth 
haben; und da zugleich die Erde angezogen wird, so 
muss auf der entgegengesetzten Seite, nach 2 hin, 
(oder bei den Gegenfüßlern) zugleich auch Fluth sein, 
von den beiden Seiten nach 1 und 3 hin aber das 
Wasser weggezogen werden, dort also Ebbe sein. 
(Der Erste wiederhole das.') Stebt nun aber der Mond 
auf der Seite bei JVi 1, so ist auf dem Meere, nach 1 
hin, Fluth; und was ist gegenüber, nach з hin?

Sch. Auch Fluth.
L. Ganz recht; was ist aber oben und unten, nach 
4 und 2 hin?
Sch. Ebbe.
L. Und zwar um wie viel Uhr?
Sch. Um 6 Uhr Abends.
L. Kannst du mir nun sagen, was auf jeder der 

vier Seiten ist, wenn der Mond in 2 steht?
Sch. Nach 2 und 4 hin ist in dem Meere Flutb. 

nach 3 und 1 hin aber Ebbe.
L. Und was würde die Uhr dann sein?
Sch. 12 Uhr in der Nacht.
L. Steht nun aber der Mond bei 3, dann ist —- 

. Sch. Dann ist nach 3 und 1 hin Fluth, nach 2 und 4 
hin aber Ebbe.

L. Und um wie viel Uhr?
Sch. Um 6 Uhr Morgens.
L. So muss also diese Veränderung alle 6 Stun­

den erfolgen, und zwar so, dass beständig auf zwei 
Seiten der Erde Ebbe, und auf zwei Seiten derfelben

Sonne, Mond und Erde fast allemal beinahe und zuweilen 
völlig in gerader Linie sind, vereinigt sich bie anziehende 
Kraft des Mondes mit der der Sonne. Die Wirkung auf 
Ebbe und Fluth ist alsdann desto starker, und das Wasser 
im freien Meere muss an 15 Fuß in die Höhe steigen. 
Der höchste Stand des Wassers in dieser Zeit wird Spring, 
fluth genannt.

4



50

Fluth ist. Doch in der Ostsee, wie im mittelländischen 
Meere ist wenin von Ebbe und Flüth zu bemerken, 
weil diese Gewässer nur durch Meerengen — was ist 
denn aber eine Meerenge?

Sch. Ein schmales Wasser, das zwei Meere mit 
einander verbindet.

L. Also, weil diese Gewässer nur durch Meerengen 
mit dem Weltmeere — so nennt man die große unge­
heure Wassermasse, welche unsere Erde von allen Sei­
ten umfließt — verbunden sind, die in so kurzer Zeit, 
als Ebbe und Fluth dauern, nicht Wasser genug durch­
lassen, um in jenen großen Ausdehnungen eine merk­
liche Erhöhung oder Erniedrigung des Wassers zu be­
wirken. — Wo kommt wol in der Bibel die merk­
würdigste Ebbe und Fluth vor?

Sch. Bei dem Durchgänge der Kinder Israel 
durchs rothe Meer. , ,

L. Die Erzählung davon steht im 2. Buch Mose, 
14, 21—28; lies sie einmal vor! —

Von wem war dieselbe so wunderbar veranstaltet, 
und warum? . , , M „

Sch. Von Gott, um das judrsche Volk zu retten 
und das Heer des Pharao zu verderben.

L. Darum wie sagt Moses in seinem Dankliede 
Kap. 15, 8—11?— Und wie heißen die ersten Worte 
des Propheten Nahum Kap. 1, 8?

Sch. „Wenn die Fluth Überlauft u. s. w."
L. Groß ist Gott in asten Begebenhelten, die er 

dem Menschen zeigt. — Jetzt will ich euch erklären, 
warum wir nicht immer den ganzen Mond sehen.

Wir wissen schon, dass der Mond, wie unsre Erde^ 
ein dunkler Körper ist, der sein Licht, so wie diese, 
von der Sonne bekommt. Da aber die Sonne von 
einem jeden runden Körper nur die Halste erleuchten 
oder bescheinen kann, su erleuchtet sie den Mond, 
welcher wie jeder Himmelskörper eine kugelähnliche 
Gestalt hat, auch nur die Hälfte auf einmal, während 
er auf der andern Hälfte dunkel bleibt. Ferner wissen 
wir, dass der Mond uns immer eine und dieselbe Seite 
zukehrt. Ist nun diese Seite zugleich der Sonne zuge­
kehrt, so dass sie die erleuchtete, oder sein Tag ist, so 
sehen wir die ganze Mondhälfte, oder (weil sie uns
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wie eine Scheibe erscheint) die ganze Mondscheibe. 
Wird bageAen die andere uns nicht zugekehrte Hälfte 
von der Sonne erleuchtet, so schaut seine Nacht auf 
uns herab, und wir können dann nichts von dem Monde 
sehen. Auch trifft es sich, dass nur die Hälfte der uns 
zugekehrtett Mondseite erleuchtet wird, und die andere 
erleuchtete Hälfte von uns absteht. Alsdann sehen wir 
nur die halbe Mondscheibe oder den vierten Theil des 
ganzen Mondes, öfter ist auch noch weniger als die 
Hälfte der erleuchteten Seite des Mondes uns zuge­
kehrt, und dann sehen wir natürlich auch weniger als 
ein Viertel des Mondes. Was wir dann sehen, ist 
einer schmalen Sichel ähnlich. Dies eben Gesagte wol­
len wir uns noch deutlicher machen. Du Erster, tritt 
hierher! So! Jetzt wollen wir annehmen, dein Kopf 
stellte den Mond vor, und zwar dein Gesicht die er­
leuchtete, und der Hintertheil des Kopfes die uner­
leuchtete Hälfte. Nun geh langsam einmal in diesem 
Kreise herum und zwar so, dass du dein Gesicht immer 
in den Kreis hineingekehrt hältst. Seht, jetzt sehen wir 
nichts von seinem Gesicht, jetzt schon etwas, nun das 
halbe Gesicht. Da er nun weiter im Kreise gekommen 
ist, so sehen wir auch schon-etwas mehr als die Hälfte, 
und nun — das ganze Gesicht. Da er nun weiter 
kommt, so sehen wir weniger als das ganze Gesicht, 
jetzt schon wieder nur die Hälfte; nun aber noch we­
niger als die Hälfte, und endlich nichts mehr vom 
Gesicht.

Eben so sehen wir auch zu gewissen Zeiten nichks 
vom Monde (wir nennen das Neumond); bald dar­
auf aber etwas in Form einer schmalen Sichel und 
diese Sichel wird mit jedem Tage breiter, nimmt zu 
(wir haben zunehmenden Mond) bis wir die halbe 
Mondscheibe oder den vierten Theil des ganzen Mondes 
sehen (man sagt alsdann, der Mond sei im ersten 
Viertel). Von jetzt an wird dieser erleuchtete Theil 
von Tag zu Tag noch immer größer (haben wir noch 
zunehmenden Mond) bis wir endlich die ganz runde 
völlig erleuchtete Mondscheibe sehen (man nennt ihn 
jetzt Vollmond). Nun kommt die Zeit, in welcher 
der MoHd eben so allmählich anfängt wieder abzuneh­
men, als er vorhin zugenommen hatte und wir daher

. 4*
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täglich weniger von ihm sehen (abnehmenden Mond 
bekommen), bis uns nur ein Viertel desselben erscheint 
(man sagt jetzt, der Mond sei im letzten Viertel) 
und wir" zuletzt nichts vom Monde mehr sehen oder 
wieder Neumond haben. Zu bemerken ist hier noch, 
dass die Ausdrücke: der Mond nimmt zu oder ab, nicht 
eigentlich zu nehmen sind, sondern dass diese die Sache 
nur bezeichnen lollen, wie sie uns erscheint, nicht als 
die des Mondes, wie sie wirklich ist. Wir wollen, um 
uns die Sache recht deutlich zu machen, noch einmal 
Fig. 9 betrachten, wo a die Sonne, b die Erde und 
1, 2, 3, 4, den Mond in seinen 4 Hauptstellen be­
zeichnet. Den Kreis, der die Bahn des Mondes um 
die Erde herum vorstellt, denkt euch in 4 gleiche Theile 
getheilt. Steht der Mond bei 4, also zwischen der Erde 
und der Sonne, aber nicht in gerader Linie, sondern 
etwas seitwärts, so wird diejenige Hälfte desselben 
welche von uns absteht, von der Sonne erleuchtet; er 
kehrt uns dann bloß seine nicht erleuchtete Hälfte zu, 
und da er mit der Sonne auf und untergeht) fo kön­
nen wir ihn auch nicht sehen, es ist dunkel in der 
Nacht, wir haben also Neumond. So wie aber der 
Mond von 4 weiter nach 3 geht, so zeigt er sich als 
eine leuchtende schmale Sichel, die immer breiter wird, 
je weiter der Mond nach Osten rückt; und ist er end­
lich so weit vorgerückt, dass er nach 7 Tagen bei 3 
sieht, so ist seine Stellung die, dass wir, indem wir 
ihn vor uns, die Sonne ganz zur Rechten haben, zu­
gleich den vierten Theil von ihm oder die Hälfte seiner 
erleuchteten Seite sehen und haben also bei dieser Stel­
lung das erste Viertel. (Der Mond geht jetzt Mit­
tags auf, Mitternachts unter.) Bei dem weitern Fort­
rücken des Mondes nach 2 nimmt er noch über 7 Tage 
zu, d. h. er lässt uns in dieser Zeit immer mehr von 
seiner erleuchteten Seite sehen; bis wir, indem wir den 
Mond vor uns sehen, die Sonne hinter uns haben. " 
Dann hat er aber auch die Hälfte seiner ganzen Bahn 
zurückgelegt und steht bei 2, wir sehen seine erleuchtete 
Seite ganz und haben Vollmond. In diesem Falle 
sind wir, oder ist die Erde zwischen dem Monde und 
der Sonne, aber etwas tiefer oder höher, als jene 
beiden. (Des Mondes Aufgang gefchieht Abends; und



53

Wenn die Sonne am östl. Himmel emporfteigt, so finkt 
er am westl. nieder.) Jetzt rückt der Mond noch weiter 
nach Osten herum und nimmt dadurch täglich so wieder 
ab, wie er vorher zugenommen hatte; nach 7 .-Lagen 
steht er bei 1, wo wir eben so viel von ihm sehen als 
bei 3 und haben das letzte Drertel. (Der Mond 
geht jetzt um Mitternacht auf und Mittags unter.) 
Noch haben wir 7 Tage abnehmenden Mond, bis er 
so weit nach Osten herumgeruckt rst, dass er wieder 
zwischen der Erde und der Sonne sich befindet, so M 
von der erleuchteten Halste des Mondes uns nichts 
sichtbar ist, und wir wieder Neumond haben. Die Zeit 
von einem Neu-- oder Vollmonde zum andern dauert 
29 Lage, 12 Stunden und 44 Minuten^). Nun will 
ich sehen, ob ihrs auch recht verstanden habt. Sieh 
diese Zeichnung wieder an, und sage mir, wo haben 
wir Vollmond? — wo Neumond? — wo erstes Vier­
tel? — wo letztes Viertel? — Wann haben wir aber 
Vollmond? — wann Neumond? — Wie viel Tage 
vergehen von einem Neu- oder Vollmonde zum andern?

Sch. 29 Tage.
L. Da der Mond in dieser Zeit sich nur einmal 

um seine Achse dreht, wie lange dauert daher wol 
sein Tag und wie lange seine Nacht?

Sch. Ein Tag des Mondes dauert etwas mehr 
als 14 unserer Tage und eben so lang ist seine Nacht.

^Eigentlich vollendet der Mond seine Bahn um die Erde 
' in 27 Tagen, 7 Stunden und 43 Minuten. So viel 

Zeil würde nun auch von einem Neu- oder Vollmonde 
zum andern verfließen, wenn die Erde unverrückt auf ihrer 
Stelle bliebe. Das ist aber nicht; sie rückt vielmehr auch 
täglich auf ihrer Bahn um die Sonne weiter fort, und 
zwar eine so beträchtliche Strecke, dass der Mond noch 2 
Tage, 5 Stunden, 1 Minute und 3 Sekunden langer 
laufen muss, bis er wieder mir der Sonne und der Erde 

. in die vorige Stellung kommt. Genau genommen verfließen 
daher von einem Neu- oder Vollmonde bis zum andern 
29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten und 3 Sekunden, 
und also auch reichlich 7 Tage vom Neumonde zum ersten 
Viertel und so fort.
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. k- Richtig. Jetzt,s°g- mir du »einer, wann haben 
Wir das erste Viertel? — wann das letzte Viertel?__

Sch. Kann ich es aber jedes Mal wissen, wenn 
ich den Mond sehe, welches Viertel es gerade ist^

L. O ja, das kannst du schon am Auf- und Unter­
gang des Mondes wissen! Du Erster, wann geht der 
Mond im ersten Viertel auf und unter?

Sch. Im ersten Viertel geht er Mittags auf und 
Mitternachts unter.

L. Wann geht er aber im letzten Viertel auf und 
unter?

-Sch. Im letzten Viertel geht er um Mitternacht 
auf und Mittags unter.

L. Wiederhole das, du Kleiner! — Nun seht, ihr 
könnt apch noch auf eine andere Art bestimmt erfah­
ren, welches Mondsviertel wir haben. Erblickt ihr 
z. B. den Mond ungefähr in der Gestalt einer Sichel 
so strecket eure rechte Hand nach ihm aus, und zwar 
so, als wolltet ihr ihn von der rechten Seite fassen. 
Wenn ihr ihn bann in den Rücken fasset, als bei a,

I»
so ist bas erste Viertel, oder zunehmender Mond. 
Greift ihr aber inwendig hinein, als bei b,

Eb
bann ist das letzte Viertel, oder abnehmenderMond.

Ihr Kinder liebt gewiss alle den sanften, lieblichen 
Schein des Mondes; er ist aber auch für die Erwach­
senen, welche in der Nacht zu gehen, zu reisen, oder 
zu arbeiten haben, recht angenehm. Wer aber am Tage 
recht fleißig gewesen ist, mag am Abende immer ein 
Stündchen des milden, schönen Mondlichtes flch freuen, 
und voll dankbarer, frommer Empfindungen dessen ge­
denken, der Alles so herrlich erschaffen hat. Nur glaube 
Niemand abergläubischen Leuten, wenn sie sagen: das 
Geschäft, jene Arbeit wird dir besser beim Vollmonde, 
dies beim Neumonde gerathen. Es geräth meist Alles 
wohl, was wir mit Gott beginnen, und der liebe Mond 
kann dabei gar nichts thun.
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Sechste Lection.
J. Was ffir -in- B-wandniss hat -sdennab-rmi-dm 

Sonnen- und Mondfinstcrmffen, du
Jahr im Kalender aufa-r-'chmtfindm? DatuderN.0UM 
wir Heuke gemeinschaftlich Nachdenken. 2 ff 
ffA um die Sonne bewegt, und der Mond um ore Erde maleich^lnit dhr Erde aber auch um dre.Sonne, 
wisst ihr! Zuweilen geschieht es nun, dass fich dleft 
Himmelskörper einander m das Licht treten. Trrsst es 
sich z. B., dass der Mond, wie hier Fig. 10, m ge­
rader Linie zwischen Sonne und Erde zu siehen kommt 
wann kann aber dies nur eintreffen?

Sch. Wenn wir Neumond haben.
L. Richtig. Doch nicht bei jedem Neumond ge­

schieht das; denn wie ihr schon wisset, geht er gewöhn­
lich etwas seitwärts zwischen dresen berden- Welt­
körpern durch, so dass sein Schatten Nicht auf die Erde 
fällt ^ommt aber der Mond in gerader L.nre zwi­
schen die Sonne und Erde zu stehen, so werden durch 
ibn, wenn auch nicht alle, doch ein Theil der Sonnen­
strahlen verhindert, auf die Erde zu fallen, und wrr 
seben dann einen schwarzen, runden Schattenfleck, bald 
arösier, bald kleiner, und weil es uns scheint, als 
werde die Sonne verdunkelt, so nennt man- dres erne 
Sonn e n fi n st e r n i ss. Eigentlich wäre aber der Naim: 
Erdfinsierniss richtiger. Antworte, du övle ne . 
kann die Sonne wol finster gEcht werden.

Sch. Ja, wenn dunkle, dicke Wolken davor stehen.
L. Ja, dann scheint es so, aber es ist deshalb doch 

nicht wirklich so. Denke dir auf dem Tische em bren­
nendes Licht; wenn du in dasselbe siehst, wird dann 
dein Gesicht hell oder dunkel sem?

Sch. Hell.
L. Warum nicht dunkel?

4 Sch- Weil die Strahlen des Lichts darauf fallen, 
undoes ^^uchlen. a^er fischen Gesicht und Licht ein 

Buch oder die Hand hältst, wird nun auch noch dem 
ganzes Gesicht hell bleiben? . »(

Sch. Nein; es wird ganz oder zum Therk dunkel



56

St.' toEil 84 SMi Cber nur rum Theil in Schatten

t- Gut. Ist aber bas kicht selbst auch verdunkelt 
worden, oder est es ein leuchtender Körper" wK es 
War, geblreben? v

Sch» Es ist ein leuchtender Körper gebliebeu 
c- L* eben so verhält es sich mit'einer
Sonneufinstermss. Das Licht ist die Sonne' das w- 
K^ulkme Buch ober die Hand ist der Mond; dein Ee- 
ficht ist die C'rde. Durch den Schatten des Mondes 

fiiitorr mmi" e SDPne'- Indern unsre Erde ver- 
swstert, man nennt es aber eine Sonnenfinsterniss weil 
wir an der Sonne einen Theil dunkel erblicken Warum 
können wrr nicht anders eine ©otutenftnitPrnf<r [Um 
als zur Zeit des Neumonds? - Warum Keu 
diese Erscheinung nicht bei jedem Neumonde Saa- 
nun noch emmal, wann wir eine Sonnenfinsterniss ba-

Kleiner, wiederhole das eben Gesaate'-^ 
"õer die Entstehung einer Mond- 

finstei mss nachdenken. Diese muss immer dann erfolgen 
^.еЯп/ totJL FlS- n- №9t, bie Erde in gerader Linie 

boune und Mond zu stehen kommt. Wann 
kann aber dies nur eintressen'^

Sch- Wenn wir Vollmond haben. 
aewöbnÄ^^?^?/^^ bei j e d e m Vollmonde; denn 
HHfoH s derselbe so viel höher oder niedriger
unter der Erde weg, dass er nicht durch den Erdschat­
ten, welcher 186,000 Meilen lang ist, kommt V..» 
dann haben wir eine Mondfinsterniss, 
Erde in gsrader Liule zwischen ihm uudb» Sonn 
steht, der Mond also rn den Schatten der (Erbe treten 

er? Wir ihn entweder ganz oder 
nm zum Theil verdunkelt, und zwar so lange bis bi? 
wlde?'^ .druckt ist, Imd di? Strahlen der Sonne 
?.^er, auf den Mond fallen. Der Mond selbst aber

& e? bser Zeit eine Sonnenfinsterniss. Bei den 
Mondfinsternissen trifft es sich gewöhnlich, dass in 
ein heil ber .@onne und dem Monde
em Lye rl dee Erde rn, aber ein anderer Theil auker- 
halb derselben sich befinden. In diesem Falle haben

eine partrale, d. h. theilweise^Mondfinsterniss 
' öügegen die ganze Erde in dieser geraden Linie 
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zwischen Sonne und Mond, so haben wir erne totale, 
d. l gänzliche Mondfinsternisse — Trifft es sich aber, 
dass nur ein Theil des Mondschattens in gerader Linie 
zwischen Erde Und Sonne kommt, und der übrige Theil 
außerhalb der Linie seitwärts bleibt, so haben wir 
eine partiale Sonnenfinsternisse Was heißt das?

Sch. Eine theilweise Sonnenfinsternisse .
Le Kannst du mir nun sagen, wann wir eine to­

tale Sonnenfinsterniss haben? . . ,
Sch. Wenn der Mond ganz m gerader Lime zwi­

schen Erde und Sonne sieht, dann haben wir eine 
totale oder gänzliche Sonnenfinsterniss.

L. Die Zeit, wann solche Sonnen- und Mond­
finsternisse eintreffen, wird uns durch die Berechnung 
der Astronomen, de i. gelehrten Sternbeobachter immer 
vorher im Kalender verkündigt. Da nun diese vorher­
gesagten Finsternisse auf die Stunde und Minute ein­
treffen, so ist dies ein Beweis, dass alle diejenigen, 
welche solche Erscheinungen für Unglücksboten halten, 
von großem Unverstände zeigen, zugleich aber auch, 
dass Alles, was die Astronomen vom Stillstehen der 
Sonne, vom Laufe der Planeten, von der runden Ge­
stalt der Erde u. s. w. lehren, richtig fei. Denn wäre 
dies der Fall nicht, so wurde das, was sie Vorher­
sagen, auch nicht richtig sein.

Sch. ImKalender ist aber auch oft von unsicht­
baren Sonnen- und Mondfinsternissen die Rede; 
was heißt denn dies? , „ л _

L. Es ist mir lieb, dass du danach fragst. Wenn 
eine Sonnen- und Mondfinsterniss von den Bewoh­
nern der andern Hälfte der Erde gesehen werden kann, 
auf welcher wir doch nicht wohnen, so heißt sie natür­
lich für uns eine unsichtbare. — Kannst du mir 
nun sagen, wann ist für^ die Wohnenden der andern 
und wann auf unserer Hälfte beV Erde eine sichtbare? 
und wann eine unsichtbare Sonnen- oder Mondfin- 
sierniss?

Sch. Wenn uns eine Sonnen - oder Mondfin­
sterniss sichtbar ist, so ist sie für die entgegenge­
setzten Gegenden unfichtbar; sind aber diese Finster­
nisse uns unsichtbar, so sind sie für die entgegen­
gesetzten Gegenden sichtbar. Was sind denn aber 
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im Monde die dunkeln Si-llen? Einige fugen, dass es 
em Mann mit einem Bündel Holz sei.

, L. Dass dies nur ein Mährchen ist, wirst du selbst 
einsehen. Wie weit ist doch der Mond von der Erde 
entfernt?

Sch. 52,000 Meilen.
L. Nun denke selbst, welcher Mensch wäre wol im 

Stande, aus dieser Entfernung einen Bündel und einen 
Mann zu sehen? Die Ursache dieser dunkeln Flecken, 
welche den dritten Theil der uns sichtbaren Mondhalfte 
Minehmen, sind Thaler und andere große Vertiefungen.

õie in dem helleren Theile der Mond-- 
halfte befindlichen runden Flecke mit glanrendem Rande 
in deren Mitte gewöhnlich ein Heller Punkt zu sehm 
ist, hohe Berge. 3 ' 4

Sch. Ja, woher weiß man denn aber, dass diese 
runden Flecke, welche man mit bloßen Augen nickt 
einmal sehen kann, Berge sind? 1 ct?t

L. Das soll dir gleich deutlich werden. Man hat 
durch gute Fernrohre (Teleskope) deutlich bemerkt, dass 
der glanzende Rand der vielen runden Flecke einen 
Seitenschatten wirft, der sich nach dem Stande der 
Sonne verändert; das ist aber nur bei hohen Gegen­
ständen der Fall, folglich müssen diese Flecken Erhö­
hungen, Berge fein. Da man nun aus dem Schatten 
emes Dinges dessen Höhe messen und genau bestimmen 
kann, so hat man auch auf diese Art die Mondberqe 
ausgemesseu, und dadurch gefunden, dass es im Monde 
Berge gießt, welche den auf der Erde bis jetzt bekann­
ten höchsten Berg nämlich den Dholagir'm Allei/ 
welcher 26,862 Fuß hoch ist, an Höhe bedeutend über­
treffen. Auch ist es erwieseU, dass es auf dem Monde 
weit mehr Berge giebt, als auf unserer Erde.

kJ?’ sich nicht auch behaupten, dass es auf 
dem Monde und den übrigen Himmelskörpern Pflanzen, 
Thiere und Menschen gebe?

L. Kinder, darüber lasst sich nichts mit Gewissheit 
behaupten, aber vermuthen kann man doch so Man­
ches. Sagt mir einmal: giebt es denn außer der 
einen Sonne, die unsere Erde erleuchtet und^rwarmt, 
keine andere Sonnen?

Sch. O ja; alle Fixsterne sind ja auch Sonnen.
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rahlrgen Sonnen, wieder ihre drrnkeln ^Leiten, gewlff 
oft in noch größerer Zahl, als unsere Sonne ihrer hat. 
Könnten wir uns nun wol einen weisen Zweck des 
Schöpfers dabei denken, wenn alle biefe Sonnen und 
überhaupt alle die unzählige» Sterne, gegen welche 
unser ganzes Sonnensystem nur e>n unb-d-utmd-r Punkt 
ist, unbewohnt waren, da schon uut dem kleinen Pla­
neten, auf unserer Erde, so viele Menschen wohnen? 
Wir dürfen daher zuverflchtiich annehmen, dass auf 
allen Himmelskörpern vernünftige Geschöpfe — viel­
leicht! höhere und heiligere als wir sind — wohnen 
werden. Unser Weltheiland hat wol recht, wenn er 
sagt: „In meines Vaters Hause sind viele Woh­
nungen!" O Gott, wer sollte bei dem Gedanken an 
dieses Alles nicht deine unendliche Macht bewundern, 
durch welche du Alles in Ordnung erhältst, nicht dmie 
allumfassende Liebe erkennen, mit welcher du allen Be­
wohnern dieser zahllosen Welten Nahrung und Alles 
aiebst' Wer sollte nicht über derne Weisheit erstaunen, 
die jedem dieser Weltkörper in dem Himmelsraume 
seine für ihn zweckmäßige Stelle anwies, seine Lauf­
bahn bestimmte, und alle in ewigen Kreisen sich drehen 
hieß' Anbetungswürdiger Gott, du bist unendlich groß, 
unendlich erhaben, du bist unbegreiflich! und der wei­
seste und mächtigste Mensch der Erde ist nrcht mehr 
gegen dich, als das kleinste Sandkornchen gegen das 
unermessliche Weltall! —

Siebente Lection.
x. Liebe Kinder, was der Mensch — obgleich sein 

Wissen hienieden immer nur Stückwerk blcibt — von 
den Welckörpern weiß und vermuthet, haben ww in 
den vorigen Stunden gelernt. Was nützt es uns aber, 
dies zu wissen? Können wir dadurch etwas m der 
Welt verdienen? _ , • ,

Sch. O ja, ist man Lehrer, so kann man es für 
Geld wieder Andern lehren.
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** Das lst nchtkg. Aber Lehrer giebt es im Gatlin 
genommen immer nur wenige; und von euch w rd 
^lellelcht Niemand einer werden. Das könnt ihr mir 
aber zutrauen, dass ich um keinen Preis so viele Stun­
den hlnbringen möchte, etwas zu lehren, was keinen 
Nutzen brachte; einen solchen muss ich also auch hier 
Nachweisen. — Wenn ihr in unserer Stadt die Betri- 
Kirche mit ihrem schönen hohen Thurm ansehet, werdet 
ihr dann glauben, dass dieses Gebäude von selbst ent­
standen sei? ' ' u

©d). Nein, es muss von einem Baumeister gemacht 
fern; demi von stch selbst kann nichts entstehen.

L. Da nun Krrd)e und Thurm so aro6 nnh глл« finb, wie schließet ihr daher v°n dem Baum-Mr» 
kann dieser unwissend und ungeschickt gewesen sein» ’

©c^. Nein, er muss verständig und geschickt ae- 
wesen fern. y r ?,UT
At A Betrachtet ihr nun das große Weltgebaude, so 
schließet ihr daraus auch auf den großen Baumeister 
desselben, nämlich auf wen?

Sch. Auf Gott.
L. Die Erkenntniss von dem Weltgebaude kann also 

zu welcher andern Erkenntniss führen?
Sch. Zur Erkenntniss Gottes.
L. Aber welche Gesinnungen entstehen aus der rich­

tigen Erkenntniss Gottes?
©d). Die Gesinnungen der Ehrfurcht, der Liebe 

Und des Vertrauens gegen Gott.
L. Kurz: fromme Gesinnungen gegen Gott. Wieder­

hole das Gesagte, jetzt ohne meine Hilfe, im Zusam­
menhänge ! ’

Sch. Die Erkenntniss von dem Weltgebaude führt 
uns zur richtigen Erkenntniss Gottes und zur Bildung 
frommer, religiöser Gesinnungen. , 9

-nicht nur unsere Erde, mit allem 
was sie in sich fasset, sondern auch jene unzahlbare 
Menge von ©kernen, die am Abend, wenn die Sonne 
uns nicht mehr scheint, hod) über uns in dem großen 
Hrmmelsraume leuchten, mit einem Worte: die ganze 
Natur ist auch ein Buch Gottes, anstatt der Buch­
staben, mit Bildern und Gestalten beschrieben, aus 
welchen wir die Allmacht, Weisheit und Güte des
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Schöpfers erkennen, so wie wir sie in der heiligen 
Schrift kennen lernen.— Wie heißt der Spruch Psalm 

19, 1 ?
Sch. Die Himmel erzählen u. s. w.
L. „ Die Himmel." Wie viele Himmel grebt es denn?
Sch. Es giebt dreierlei Arten von Himmeln.
t Das war wol nicht recht geantwortet. Wer von 

euch kann, nach dem, was ich darüber gelehrt habe,

Sch^Das^ Wort „Himmel" kommt in dreierlei 

Bedeutung vor. Erstens, als Wolkenhimmel, z. B. 
wenn man sagt: der Himmel ist trübe; zweitens, als 
Sternenhimmel oder als das sogenannte Firmament; 
und drittens, als Aufenthaltsort der Seligen, wenn 
man z. B. sagt: die Frommen kommen nach diesem 
Leben in den Himmel. ,,

L. Du hast dir das gut gemerkt. In welcher Be­
deutung ist es nun bei unserm Spruche zu verstehen?

Sch. In der zweiten: vom Sternenhimmel.
L Können denn aber die Sterne erzählen, predigen?
Sch. Nein. Das ist hier uneigentlich zu verstehen, 

und soll wol so viel heißen: Wenn der Mensch mit 
Nachdenken die Sterne betrachtet, so muss er sich da­
bei selber gestehen: dies alles muss ein allmächtiger 
und liebevoller Gott gemacht haben. Sagen wir ja auch:

Das Werk lobt den Meister," und doch hat kein 
Meister ein Werk gemacht, welches hatte sprechen können.

L. Diese Anwendung war sehr gut. Eben so konnte 
also" auch der Psalmendichter sagen: „die Sterne er, 
zählen." Darum Kinder, wenn es euch einmal schlecht 
geht in der Welt; wenn ihr in der Zukunft unglücklich 
seid, Kummer und Sorgen habt,

Dann schaut durch'6 nächt'ge Dunkel, 
Der Sterne mild Gefunkel!
Und leiser wird der Schmerz, 
Und freier schlägt das Herz.

Oder, wenn euch der Tod Vater, oder Mutter, 
Bruder oder Schwester, Freund oder Versorger ent­
rissen hat, und ihr stille Thränen der Sehnsucht ihnen 
nachweint, . , ~ .

s Dann geht hinaus m§ Frere;
Schaut auf in jene Blaue!
Schaut auf zu jenen Höh'n, 
Dort! dort herrscht Wiedersehn!
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Unb wenn ihr bei Lage oder Nacht alles betrachtet 
mrd anstaunt, was Gott gemacht hat; dann rufet mit 
David aus, wie er rm 104. Psalm V. 24 sagt­
t "it sind-------------- und die Erde ist
voll deiner Guter.

L. Diese Erde, welche uns Menschen eine Zeit­
lang als Wohnplatz vom Schöpfer angewiesen iff' 
Mussen wir also vorzüglich genau betrachten; denn iedes 
vernünftige Wesen muss seine Wohnung kennen. Was 
fur erne Gestalt hat sie?
abr§mWErp-r.'.'"° fuä*mi«e "» di-

§. Kannst du mir aber noch die trifftigen Gründe 
b-w-isen, bass dk- Erde -inl

Sch. O ja.
1) Da alle Himmelskörper rund erscheinen, so wir» 

t>ie Erde, welche ja auch ein Stern ist, keine Aus­
nähme machen.

2) Der Schatten, welchen die Erde zur Zeit einer 
Mondfinsterniss auf den Mond wirft, hat eine 
kreisförmige Gestalt. . ' ne

3) Die Erfahrung lehrt, dass wir von entfernten 
hohen Gegenständen (Bergen, Thürmen, Schiffs­
masten) zuerst nur die höchsten Spitzen und diese 
Gegenstände nur dann ganz erblicken, wenn wir 
mit ihnen in gleicher Fläche stehen.

4) Ware die Erde eine Ebene, so müssten alle 
auf derselben die Sonne zu gleicher Zeit auf-^nd 
untergehen sehen. Das rst aber nicht der ^all im 
südlichen Russland j. B. ist früher Lag und dah?r 
auch früher Nacht als bei uns.

5) Bei einer weiten Reise von Süden nach Norden 
bemerkt man, dass der Polarstern immer höher 
zu stehen kommt; macht man aber eine weite Reise 
von Norden nach Süden, so bemerkt man, dass 
schwindet m^V herabsinkt und zuletzt ganz ver-

6) Wenn man auf dem großen Weltmeere nach 
einerlei Richtung fortschifft, z. B. gegen Aufgang 
der Sonne, so kommt man von der entgegena»'- 
setzten Serte, also vom Untergange der ^onne 



63

her, Wieder an den Ort, von welchem man ab- 
reisete. Man kann also um die Erde herumschiffen.

L. Kannst du Kleiner, noch einmal diese Gründe 
wiederholen? — Wer umschiffte denn auf diese Art 
zuerst die Erde? . m .

Sch. Ferdinand Magellan, ein Portugiese.
L. In welchen Jahren?
Sch. In den Jahren 1519 bis 1522.
L. Der zweite, welcher von 1577 bis 1580 die 

Erde umschiffte, war Franz Drake, ein Engländer. 
Dieser brachte zuerst die Kartoffeln aus Amerika 
nach Europa, und ward dadurch der Retter von Tau­
senden von Menschenleben. Nach ihm^ schifften Anson, 
Cook und unter andern auch die kühnen Seefahrer 
I. A. von Krusenstern und Otto von Kotzebue, (beide 
unsere Landsleute) um die Erde. — Alle diese Gründe 
zusammen machen es uns gewiss, dass die Erde eine 
Kugelgestalt habe. Doch das merkt euch dabei, dass sie 
nur beinahe diese Gestalt hat, indem sie, nach genauen 
Beobachtungen, im Norden wie im Süden etwas ab- 
aeplattet ist. In so fern ist sie einer Pomeranze ahn­
sicher, als einer vollkomnmen Kugel.

Sch. Wie kann aber eigentlich die Erde eine Kugel 
sein, da so viele und hohe Berge auf derselben sind?

L. Nun sieh.' Hier auf dieser Kugel liegen hin 
und wieder einzelne Sandkörner. Wie wird sie dadurch?

Sch. Uneben. , r .
L. Aber ist sie wegen dieser Unebenheit keine Kugel 

mehr? ,
Sch. Das ist sie noch. , ,
L. Nun seht! Die Berge betragen gegen die ganze 

Erde nicht einmal so viel, als diese Sandkörner gegen 
diese Kugel. — Denkt euch unter dieser Figur 12 die 
Erdkugel... Die Doppellinie in der Mitte wird bekannt­
lich der Äquator oder Gleicher, auch wol nach der 
Schiffersprache bloß die Linie genannt. Unter derselben 
bis zu den beiden nächsten Kreisen, so wol nach unten, 
als nach oben zu, ist die sogenannte heiße Zone 
(Erdstrich), weil hier die grWe Hitze, wegen der fast 
immer senkrecht auffallenden Sonnenstrahlen, herrfcht. 
Denn je senkrechter die Sonnenstrahlen auf die Erde 
treffen, desto größer ist auch die Hitze; folglich muff 
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in diesen Gegenden, wo die Sonne den böckiren Stank- 
unbft^ft“*^t EwE imSchck 

retpnntte, oder doch mcht wert von demselben (lebt
Hitze das ganze Jahr hindurch -sehr groß seim 

Schnee und Eis giebt es daher in diesen Gegenden 
Nicht; der hier Statt findende immerwahrende Som­
mer wird nur durch eine vier- oder sechswöchentliche 
Regenzert unterbrochen, und überall, wo es der Boden 
erlaubt, hat' man jährlich zwei Ärnten. — Zwischen 
^esen berden und den folgenden Kreisen ist auf beiden 
Selten dre gemäßigte Zone, in welcher wir nach

-a!* Л bJ^ev 3°ne fallen bie Strahlen 
-er Sonne mcht senkrecht, sondern in einer fchraqen 
Richtung hernreder, und daher ist hier die Hine nickt 
f» S«6. unb anhaltend, als in der heißen Zone - 
Die Kreislinien nach den Endpunkten der Erdackse ,u 
bezeichnen die kalte Zone. In diesenEegeiiden iff die 
Kalte am strengsten und anhaltendsten, weil die Son­
nenstrahlen, wegen des stets fehr niedrigen Standes 
-er Sonne, beständig sehr fchräge auffallen; es giebt 
daher hier fast weiter nichts als Eisberge. Die beiden 
Endpunkte der Erdachfe, welche man durch den Mit­
telpunkt der Erde gezogen denkt, heißen Pole; und 
zwar der im Norden Nordpol, und der im Süden 
Sudpol. .— Wo ist nun die heiße Zone? — wo die 
kalte? — in welcher wohnen wir? — wo ist diefe qe- 
maßigte Zone? — wo ist der Südpol? — wo der

. Nordpol? u. s. w. .
Jeder Kreis, er sei größer oder kleiner, wird in 

360 gleiche Theile, die man Grade nennt, aetbeilt 
Da nun jeder Grad 15 Meilen enthält, wre viele 
Meilen betragt folglich der ganze Umkreis unter der 
Linie ?

Sch. 5400 Meilen.
L-Daraus findet sich durch weitere Rechnung, dass 

der Durchmesser oder die Ackfe der Erde beinahe 
4720 Meilen betragt, d. h. mit andern Worten: wäre 
es möglich, dass mitten durch die Erde ein Faden ge­
zogen werden könnte, fo müsste dieser beinahe 1720 
Meilen lang sein. — Wie nennt man eine viereckige 
flache, die 1 Meile lang und eine Meile breit ist^

Sch. Eine Quadratmeile.
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L. Solcher Quadratmeilen enthält die Oberfläche 
unserer Erde ungefähr 9 Millionen und 282,000» Wie 
nennt man aber dagegen eine Meile, welche eine Meile 
lang, 1 Meile breit und 1 Meile dick (hoch oder tief) ist?

Sch. Eine Kubikmeile.
L. Wäre es möglich, die ganze Erde in so Zroße 

Würfel oder Kubikmeilen zu zerschneiden, so wurden 
über 2659 Millionen solcher Kubikmeilen entstehen. —> 
Weißt du noch, wie viele Menschen auf unserer Erde 
leben?

Sch. 900 bis 1100 Millionen.

L. Merkt euch nur die runde Zahl: 1000 Millionen.-— 
Weißt du aber auch, worauf diese große Kugel steht 
oder ruht?

Sch. Sie steht auf nichts, sondern bewegt sich wie 
alle Weltkörper im großen Himmelsraume. "

L. Wer macht es aber, dass sie sich in einer regel­
mäßigen Bahn um die Sonne bewegt und nicht auf 
einen andern Stern stößt oder fällt?

Sch. Der allmächtige Gott.
L. Womit ist aber^wol dieser große Himmelsraum, 

in welchem die Weltkörper sich bewegen, angefüllt?
Sch. Mit Luft.
L. Wie heißt die ganze Luftmasse, welche unsere 

kreisförmige Erde umgiebt, und mit ihr fortkugelt durch 
den großen Himmelsraum?

Sch. Die Atmosphäre. /
L. Ja. Weil aber von dem Wasser und andern 

Theilen unserer Erde, welche Feuchtigkeiten enthalten, 
beständig Dünste in die Luft steigen, und diese daher 
nie von Dünsten rein ist; so braucht man daher auch 
den Namen Dunstkreis, welcher mit Atmosphäre 
gleiche Bedeutung hat. Wie hoch erstreckt sich diese 
Atmosphäre?

Sch. Ihre Höhe wird auf 10 Meilen geschätzt.
L. Wie ist der obere Theil der Atmosphäre beschaffen?
Sch. Er ist beständig kalt; daher der Schnee auf 

den höchsten Gebirgen, selbst in heißen Ländern und in 
heißen Sommern, nicht gänzlich schmelzen kann.

L. Wie ist der untere Theil der Atmosphäre be­
schaffen? , .

. 5
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Sch. Er ist beständig mit erdigen, wässerigen, 
oilchten, salz- und schwefelartigen Dunsten angefüllt.

L. Diese Dünste, welche beständig von der Erde 
aufsteigen, schweben so lange in der Luft, bis sie sich 
irgendwo zu sehr anhaufen und dann im Regen, Schnee, 
Feuerkugeln u. dgl. wieder niederfallen. — Ist dieses 
Luftmeer für uns und alle auf der Erde lebende Wesen 
auch etwas nützliches- und heilsames'i

Sch. O ja. Es ist uns eben so unentbehrlich, als 
dem Fische das Wasser, und überhaupt kann ohne Luft 
kein Thier leben, keine Pflanze wachsen, und kein Schall 
gehört werden.

L. Auch zur Nahrung des Feuers dient die Luft; 
denn in einem verschlossenen Raume erlischt es bald, 
und beim Luftzuge brennt cs hell auf, was wir an 
den sogenannten Windöfen bemerken können. — Ist 
denn die Luft auch ein Körper?

Sch. Ja; denn sie nimmt ja auch einen Raum 
ein. (Vergl. S. 19 und 20.)

£♦ Was für ein Körper aber ist die Luft?
Sch. Ein flüssiger, durchsichtiger, schwerer und 

elastischer Körper.
L. Warum nennt man die Luft flüssig''
Sch. Weil sie sich in einem möglichst großen Raum 

auszudehnen und beständig im Gleichgewichte zu 
bleiben strebt. .

L. Durch welchen Versuch kannst du das beweisen?
Sch. Wenn wir z. B. geben oder eine Bewegung 

mit der Hand machen, so muss allemal erst die Luft 
getheilt, gespaltet oder aus der Stelle getrieben wer­
den, und das geht so leicht, dass wir es gar nicht 
merken. Nach den Stellen aber, wo auf diese Art die 
Luft weggetrieben ist, fließt sogleich wieder Luft hin, 
welches doch nicht geschehen könnte, wenn die Luft 
nicht ein flüssiger Körper wäre.

L. Warum nennt man die Luft durchsichtig?
Sch. Weil sie die Lichtstrahlen durch sich fallen 

lässt, und weil wir also durch sie sehen können.
L. Was^ heißt: die Luft ist elastisch?
Sch. Sie lässt sich in einen kleinen Raum zusam­

mendrücken, sucht aber, sobald der Druck nachlässt, 
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sich wieder auszudehnen und den vorigen Raum wieder 
einzunehmen.

L. Gieb noch einige Beispiele dazu an.
Sch. Drückt man z. B. mit einem Fmger auf eine 

mit Luft angefüllte Schweinsblase, so entsteht eine Ver­
tiefung; hebt man aber den Fmger auf, so dehnt sich 
die Luft wieder aus, und die Blase nimmt die vorige 
Gestalt wieder ein. — Setzt man ein Trinkglas mit 
der Öffnung auf die Oberfläche eines Eimers voll 
Wasser, und drückt das Glas in das Wasser hinein, 
so fühlt man einen Widerstand. Lasst man nun das 
Glas los, so treibt die sich wieder aüsdehnende Luft 
das Wasser aus dem Glase und schnellt das Glas in 
die Höhe. Dieses würde aber keinesweges geschehen, 
wenn die Luft nicht elastisch ware.

L. Warum treibt die Luft, wenn sie in einer Knall­
büchse durch das Hinunterdrücken des obern Pfropfens 
zwischen den zwei Pftovfen zusammengepresst wird, den 
untern Pfropfen, ehe ihn noch der obere berührt, mit 
Gewalt und mit einem Knalle hinaus?

Sch. Weil die Luft elastisch ist, so sucht auch die 
in der Röhre zusammengepresste Luft sich auszudehuen 
und treibt daher entweder den untern Pfropfen schnell 
mit einem Knalle heraus, oder zersprengt die Büchse. — 
Hierauf beruht auch die Einrichtung der Windbüchse.

L. Wenn ein Sack mit Wolle eine Zeit lang gele­
gen hat, so ist die untere Wolle weit dichter, als die 
obere im Sack. Woher kommt das?

Sch. Weil die Wolle schwer ist und daher die 
obere auf die untere drückt. a

L. Eben so findet man auch, dass, je tiefer (wie in 
Höhlen, Thalern) die Luft, desto dichter, und je höher 
(wie auf hohen Bergen), sie desto dünner ist. Auf sehr 
hohen Bergen ist die Luft schon so dünn, dass der 
Mensch kaum athmen kann. Woher kommt dies Alles?

Sch. Weil die Luft als Körper auch schwer ist, 
und alfo ein Bestreben gegen den Mittelpunkt der Erde 
hin hat, so muss natürlich die untere Luft von der 
obern zusammengedrückt werden.

L. Durch eine Maschine, Luftpumpe genannt', welche 
Otto von Guerike, Bürgermeister von Magdeburg, 
1650 erfunden hat, kann man die Luft aus einem

5*
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verschlossenen Gefäße Herauspumpen, also dasselbe völlig 
luftleer machen, und dadurch ist man auch im Stande, 
das Gewicht der Luft zu untersuchen. Man hat ge­
funden, dass ein Kubikfuß Luft nach rigaischem Ge­
wicht 3f Loth wiegt, eben so viel Wasser aber 82 
Um wie viel leichter ist also die Luft als das Wasser?

Sch. 820 Mal.
L. Halt man eine sogenannte Handspritze ins Was­

ser und zieht den Stöpsel gegen sich, fo füllt sich die­
selbe mit Wasser. Warum geschieht dies?

Sch. Weil durch das Aufziehen des Stöpsels in 
der Röhre ein luftleerer Raum entsteht, und weil die 
auf die Oberfläche des Wassers druckende Luft das 
unter der Rohre befindliche Wasser in jenen leeren 
Raum hineintreibt. (Hierauf beruht die Einrichtung 
der Heber, Wasserpumpen und Feuerspritzen.)

L. Wenn man den Kopf „einer thönernen Pfeift 
mit Wasser anfüllt, und dessen Öffnung mit Verflachen 
Hand fest zudeckt, so lauft unten kein Wasser aus der 
Röhre. Nimmt man aber die Hand oben weg, ft 
lauft das Wasser unten heraus.'Wie geht das zu?

Sch. Sobald die Pfeift auf beiden Enden offen ist, 
ft drückt die Luft unten nicht starker gegen das Was­
ser, als oben, und daher dringt dieses vermöge seiner 
Schwere nach unten, und aus der.Pftiftnröhre heraus. 
Halt man aber die Hand auf die Öffnung des Pftjftn- 
kopfs, ft wirkt die Luft bloß von unten gegen das 
Wasser und zwar ft stark, dass die Schwere des Was­
sers den Druck der äußern Luft nicht überwinden 
und das Wasser daher nicht herauslaufen kann.

L. Wenn man auf ein ganz mit Wasser angefülltes 
Glas ein Papier so auflegt, dass es überall am Rande 
des Glases anschließt, darüber seine Hand deckt und 
dann umkehrt, ft sitzt das Papier von selbst fest, und 
kein Wasser lauft heraus. Woher kommt das?

Sch. Weil die äußere Luft auf das Papier so stark 
drückt, dass das Wasser unmöglich ausfließen kann.

L. So lauft auch das Bier und jede andere Flüs­
sigkeit sehr langsam oder gar nicht aus dem geöffne­
ten Krahne einer Tonne, wenn nicht oben das Spund­
loch ganz oder zum Theile geöffnet wird —.warum?—
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Ist dies aber geöffnet, so lauft das Bier schnell her­
aus — warum? _

Wie stark ist der Druck der Luft auf den mensch­
lichen Körper?

Sch. Nach den Berechnungen der Gelehrten ist der 
Druck der Luft auf einen Quadratfuß dem Gewichte 
von 32 Kubikfuß Wasser oder 2624 Pfund gleich. Da 
nun der Körper eines erwachsenen Menschen von mittler 
Größe ungefähr auf 15 Quadratfuß Oberfläche ge­
schätzt wird, so drückt also die den Menschen umge­
bende Luft auf ihn mit einer Kraft von 15X2624— 
39360 Pfund.

L. Warum fühlen wir aber den Druck der Luft 
nicht?

Sch. Weil er von allen Seiten gleich stark aufuns 
einwirkt, und weil die in unserem Körper befindliche 
Luft in Verbindung mit den Saften, welche die Höhlen 
desselben ausfüllen, der äußern Luft das Gleichgewicht 
ö^^L. Karne aber der Druck der Lust nur auf einen 

Augenblick bloß von einer Seite her, so würde unsere 
Kraft nicht widerstehen können, wir würden zu Boden 
gedrückt und zerquetscht werden. — So fühlt man 
auch beim Baden, wenn man gleichwol ziemlich tief 
unter dem Wasser liegt, sehr wenig von dem Drucke 
des Wassers; und doch betragt dieser Druck auf einen 
Menschen, dessen Oberfläche 15 Quadratfuß groß ist, 
und nur 5 Fuß unter Wasser liegt, so viel ^als 
15X5X82—6150 Pfund. Welcher Mensch wurde 
diesen Druck aushalten, wenn man dieses Wasser, m 
ein Gefäß gefüllt, auf seinen Körper stellen wollte? 
Wir fühlen aber diesen Druck des Wassers eben so 
wenig, als der Fisch — warum?

Sch. Weil der Fisch, so wie der untergstauchte 
Mensch allenthalben von Wasser umgeben sind.

L. Was hat man erfunden, um die Veränderungen 
des Drucks der Luft wahrzunehmen?

Sch. DenSchweremesfer oder dasBarometew
L. Warum bedient man sich des Barometers auch 

als eines Wetterglases?
Sch. Weil man bemerkt hat, dass die Veränderung 

des Wetters gewöhnlich mit der Veränderung des
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Druckes der Luft verbunden ist. Steigt bas Quecksilber 
in der Barometer-Röhre^ so zeigt dies an, dass man 
trocknes, schönes Wetter und im Winter Kalte zu er­
warten habe; fallt es aber, so deutet dieses auf nasses, 
windiges oder stürmisches Wetter.

L. Sage mir noch einmal: Was heißt: — die Luft 
ist flüfsig? — durchsichtig? — schwer? — elastisch?

Achte Lection.
L. Wie entstehet der Schall? Welche Bemerkunq 

machst du, wenn du einen Stein ins Wasser wirfst? 
Wer hat sich die Erklärung darüber gemerkt?

Sch. Wird ein Stein ins Wasser geworfen, so be­
merkt man, dass von dem Punkte aus, wo der Stein 
hinfallt, kreisförmige Wellen sich erheben, die sich 
imiper mehr von ihrem Mittelpunkte entfernen, und so 
auch an Umfang zunehmen. Je größer aber der Um­
fang der Wasserwellchen wird, um so schwacher wer­
den sie selbst, bis sie sich zuletzt ganz verlieren.

L. Eben so wird auch die Luft, wenn ich z. B. zu 
euch spreche, in eine ähnliche wellenförmige (zitternde) 
Bewegung, in Schwingungen gesetzt, welche sich auch 
von dem Anfangs- ober Mittelpunkte allmählich mehr 
entfernen, aber nicht bloß von allen Seiten, sondern 
(da oben und unten und überall Luft ist) ebenfalls nach 
oben und unten und allen Richtungen hin. Es versteht 
sich von felbst, dass diefe Luftwellen oder Schwingun­
gen, je mehr sie sich vom Mittelpunkte entfernen, desto 
schwacher werden und zuletzt ganz verschwinden müssen. 
Treffen sie aber vor dem Verschwinden unser Ohr, so 
hören wir den Schall, und zwar um so stärker, je 
starker die Schwingungen noch sind. Einen Schuss 
hören wir daher in der Nahe sehr stark, in der Ferne 
schwach, und so weit entfernt, dass die Schwingungen 
das Ohr nicht treffen, gar nicht. — Keiner von um? 
kann hören, was jetzt in dem Hause unsers Nachbars 
gesprochen wird — warum nicht? — Dagegen kann 
oft eine und dieselbe Rede von vielen Menschen auf 
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eben so vielen verschiedenen Stellen gehört werden — 
wie ist das möglich? — Wodurch entsteht, außer den 
genannten Beispielen, ebenfalls ein Small

Sch. Dieser kann entstehen durch Glocken, welche 
geläutet werden; durch Kanonen und Schreßgewehre, 
welche abgefeuert werden; durch Satten, welche von 
einem Stoße schnell hin und her schwingen; dura- die 
Stimmen der Menschen und Lhiere, durch d^v Klat­
schen der Peitschen, durch den Wind, wenn er durch 
enge Öffnungen geht u. s. w.

L. 7>ass die Fortpflanzung des Schalles durch dre 
Schwingungen der Luft geschieht, habt ihr begriffen; 
merkt euch aber noch, dass es auch vorzüglich auf die 
Dichtigkeit der Luft ankommt. Je dichter die Luft, 
desto stärker ist der Schall, und so auch umgekehrt: 
also —?

Sch. Je dünner die Luft, desto schwacher ist der 
Schall.

L. Daher hört man auf sehr hohen Bergen, wo 
die Luft sehr dünn ist, einen Pistolenschuss nur wie 
einen Klatsch in die Hand; und Sprechende müssen sich 
ins Ohr reden, um sich zu verstehen. — Wann nennt 
man aber einen Schall Wiederyall oder Echo?

Sch. Wenn der Schall an feste Körper, z. B. an 
Mauern, Häuser, Wälder, Berge anprallt und von 
denselben so zurückgeworfen wird, dass man ihn bald 
darauf zum zweiten Mal hört. Dann nennt man diesen 
zweiten Schall einen Wiederha.l oder em Echo.

L. Wird der Schall von mehren festen Kor-pern 
zurückgeworfen, so hat man ein mehrfaches Echo. 
In Böhmen z. B. findet man einen Steinwald von 
etwa 1000 Steinen, welche verworren da stehen und 
seltsame Figuren bilden, das Aderbach er Gestein 
genannt. Hier wird in einem Echo eine Menschen­
stimme 3Mal und ein Pistolenschuss 7 Mal wiederholt. 
Einige Sekunden darnach kommt der Knall von der 
rechten Seite wie Donnerschläge zurück, hallt dann in 
dumpfen Stößen schwach nach, und schweigt ganz; 
aber nach 20 Sekunden kommen die lauten Donner 
von der linken Seite und verlieren sich in die Höhe. — 
Eine Stunde von Mailand ist ein Landhaus, Casa 
Simonetta genannt; das hat ein Echo, welches die
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letzte Silbe einer lauten Rede 40 Mal und einen Vi- 
siolenschuss 60 Mal wiederholt.

Ist die Luft das einzige Fortleitungsmittel des 
Schalles?

Sch. Nein; auch feste Körper leiten den Schall fort, 
z. B. Glas, Metalle, der Erdboden, hölzerne Stäbe 
Draht u. dgl.

L. Wie kommt es aber, dass man die entfernten 
Fußtritte der Menfchen und Pferde, das Rollen der 
Wagen hort, wenn man das Ohr nahe an den Erd­
boden legt?
s SA Dies kommt daher, weil durch die Fußtritte 
der Menfchen und Pferde, so wie durch das Rollen 
der Wagen dre Luft am Boden in eine zitternde Be­
wegung gefetzt wird, und weil der Boden dieselbe weit 
hin fortlertet. ' c ,vuc

L., Ja, die Erfahrung lehrt's, dass die festen Kör­
per nicht nur den Schall schneller, sondern auch be­
stimmter an unser Gehör bringen, als die Luft. Wenn 
z. B. im Stockwerke unter eurem Zimmer Klavier ge­
spielt wird, und ihr das Tonstück nicht erkennen kön­
net, so stützet nur das eine Ende eines Stockes auf 
den Boden, das andere Ende aber nehmt zwischen die 
Zahne, und ihr werdet es deutlich hören. So können 
auch fast ganz taube Menfchen jedes Wort deutlich 
Horen, wenn man in einen kupfernen Kessel spricht,^ 
und der Taube auf eben die Art ein Stöckchen zwischen 
den Zahnen halt, das den Kessel berührt. — Werden 
zwei silberne Löffel jeder einzeln an einen Faden qe- 
hangt, und jedes Ende dieser Faden um einen Finaer 
einer Hand gewickelt, dann diese in beide Obren 
steckt, so timen die Löffel, bei öfterem Anschlägen, so 
stark wie ^hurmglocken. — Ihr könnt diesen Versuch 
auch mit zwei eisernen Linealen oder Ladestöcken, oder 
anderem dünnen Metall anstellen. Legt man sich mit 
einem Ohre auf das eine Ende eines langen Tisches, 
und kratzt an dem andern Ende Jemand nur mit einer 
Nadelspitze, so hört man dieses Kratzen, welches ge­
wöhnlich in der Entfernung von einigen Schritten nicht 
gehört wird, sehr deutlich.

L> Wie pflanzt sich der Schall im Vergleich mit 
dem Llchte fort?



Sch. Der Schall pflanzt sich wert langsamer fort, 
als bas Licht; darum sieht umn, wenn m einiger 
Entfernung Holz gespalten oder ein Gewehr abMeuert 
wird, den Schlag oder Blrtz eher, als man den Schall

L. Durch mühsame Versuche hat man gefunden, 
bass der Schall in einer Sekunde, den Weg von 1040 
Fuß zurückleqt. — Kannst du nur sagen, warum es 
gefährlich ist, in der Nähe lautender Glocken oder an­
derer stark lautender Körper zu stehen?

Sch. Weil die allzuheftlgen Schwingungen der Luft, 
welche durch solche Körper hervorgebracht werden, zu 
stark die im Ohre befindliche Trommelhaut erschüttern, 
daher sie diese leicht zerstören und dadurch Taubheit 
bewirken können. . й „

L. Wodurch wird der Schall verstärkt?
Sch. Durch das aus Blech oder Pappe verfertigte 

Sprachrohr, welches die Form eines Kegels hat 
und etwa 5 bis 6 Fuß lang ist.

L. Wenn man in die enge Öffnung dieses Rohrs, 
welche genau an den Mund passen muss, Worte hinein 
spricht, so können diese, wenn das Rohr gut gebaut 
ist, in einer Entfernung von 3000 Schritten ganz 
deutlich gehört werden. Solche Sprachröhre werden 
auf Schiffen, Thürmen u. s. w., um entfernten Men­
schen etwas zuzurufen, mit vielem Nutzen gebraucht.— 
Wodurch wird aber der Schall besser aufgefangen?

' Sch. Durch das Hörrohr, welches aus emer 
allmählich sich verengenden Röhre besteht.

L. Ein solches Rohr, welches Harthörigen M 
empfehlen ist, wird mit dem engern Ende ans Ohr 
gehalten, um darin den Schall aufzufangen, und mit 
dem weiteren nach der Gegend hrngerichtet, aus welcher 
der Schall kommt. — Merkt euch auch, dass auf der 
verschiedenen Geschwindigkeit der Luftfchwingungen der 
Unterschied der Töne in der Musik beruht. Die ge­
spannten Saiten z. B. geben einen desto höhern Ton, 
к mehr sie gespannt werden, und je kürzer und dünner 
sie sind, weil alsdann die zitternde Bewegung von 
einem Stoße schneller hin- und herspringt. — Bei 
Blas-Instrumenten ist dagegen der Ton desto hoher, 
je enger die Öffnung ist, durch welche die Luft getrie- 
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bm Wirb, und je geschwinder fie sich durch die öffmmg 
bewegt. Darum öffnet z. V. der Flötenspieler, die 
Zunächst am Munde befindlichen ober» Löcher, wenn" er 
hohe Töne hervorbringen will, und die untern vom 
Munde entfernten Löcher, wenn es tiefe Töne sein 
sollen. — Ist die Luft ein einfacher oder zusammen­
gesetzter Körper?

Sch. Ein zusammengesetzter.
L. Welches sind die vorzüglichsten Luftarten, woraus 

die Luft besteht?
Sch. Lebenslust oder Sauerstoffgas, Stickluft oder 

Stickgas, und fixe Luft oder kohlensaures Gas (Luft­
saure).

L. Wovon hat die Lebenslust ihren Namens
Sch. Weil sie zum Leben oder zum Atbmen der 

Menschen und Thiere, zum Gedeihen der Pflanzen und 
zum Brennen der Körper unentbehrlich ist.

L. Warum nennt man diese Lebenslust auch Sauer­
stoffgas?

Sch. Weil Wein, Bier u. dgl., in offenen Gefäßen, 
den Sauerstoff aus der Luft, die sie zunächst umgiebt, 
an sich ziehen, und dadurch sauer werden.

L. Woraus entwickelt sich diese Lebenslust?
Sch. Aus den Blattern der Pflanzen, wenn die 

Sonne darauf scheint.
L. Warum^ ist es also der Gesundheit zuträglich, 

am Tage im Grünen spaziren zu gehn?
Sch. Weil sich da am meisten die Lebenslust, in Wel­

cher wir uns außerordentlich Wohlbefinden, entwickelt
L. Kann man sie auch künstlich bereiten?
Sch. Ja, und zwar dadurch, dass man Braunstein 

oder Salpeter glühend macht.
L. Wozu nützt dies?
Sch. Ium Verbessern der Luft in Zimmern, die sich 

Nicht gut öffnen lassen. ' 1
L. Wovon hat die Stickluft ihren Namen?
Sch. Weil sie zum Athmen untauglich ist, und 

Menschen und Thiere darin ersticken müssen.
L. Auch kann in dieser Luft kein Feuer brennen; 

doch befördert sie den Wachöthum der Pflanzen. — 
Woraus entwickelt sich aber diese Luft?

Sch. Aus den Blühten und Früchten im Sonnen­
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schein und aus den Blattern der Pflanzen im Schatten 
und in der Nacht.

L. Wo findet sich besonders diese ^ustart.
Sch. In lange verschlossenen Hohlen und Ge­

wölben und in frisch ausgeweißten und gemalten 

b"E°Was versteht man unter fixe Luft ober k°h- 

*6 "©diГ 55ieknine\ufMrt, in welcher ebenfalls Thier« 

undMenschen ersticken »Nd brennende Körper verloschen.
9 Wodurch entwickelt sich diese Luftart?
Sch. Durch Gahrung des Weines, Bieres u. s. w., 

durch Fäulniss und brennende Kohlen.
L Auch durch brennende Lichter und andere bren­

nende Sachen in verschlossenen Raumen, so wie durch 
das Ausathmen der Menschen und Threre entsteht diese 
Luftart. Es ist daher sehr schädlich, sich lange meinem 
enaeu Simmer, wo viele Menschen athmen oder bren­
nende Sachen befindlich sind, aufzuhalten; so wie es 
nochwendig ist, um frische Lebenslust ins Zimmer zu 
bekommens und die schädlichen Lufkarten hinaus zu brm- 
aen, öfter die Fenster zu offnen. — Im Jahre 1756 
Karben in einem Gefängnisse zu Calcutta von Abends 8 
bis Morgens 6 Uhr 146 englische Gefangene, vor Durst 
und aus Mangel an Sauerstoff. Man hatte 169 Ge- 
f.naene des Abends hinein gebracht, und die 23, 
Uche des Morgens noch nicht tobt waren, befanden 
(ich in höchst elenden Umständen.

An roelchen Orten zeigt sich ferner die fixekuft-
Sch. An solchen Orten, wo fern freier Luftzug M, 

j. B. in tiefen Gruben, Brunnen, Hohlen, Kellern 

undxDschwerer ist, als die atmosphä­

rische kuft, so nimmt jene gewöhnlich den untersten 
Raum ein. Daher wird am Boden der Hundsgrotte 
bei Neapel ein Hund oder ein anderes nicht großes Lhier 
von dieser Luft erstickt, während die Menschen aufrecht 
bineinqehen können, aber betäubt und endlich getödtet 
würdm, wenn sie sich bückten. Aus demselben Grunde 
hat in einem Zimmer, wo mehre Menschen schlafen, 
derjenige die schlechteste Luft, welcher auf ber Erde 
liegt — Auch in Wein- und Bierkellern findet man 
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biese Luft zuweilen 8 bis 10 Zoll hoch. Wer daher an 
solche Orte gehen muff', wo er diese Luftart vermuthet, 
ßS НЧ'^СЛ hlneingehet, ein auf einem langen 
^tocb befestigtes brennendes Lrcht hinein; brennt dieses 
fort, so ist man sicher, auch darin ohne Gefahr athmen 
zu können; verlöfcht es aber, so ist dies ein Beweis 
vom Dasein dieser für Menschen und Thiere ersticken­
den Luftart. Ein mit Urin befeuchtetes Schnupftuch 
vor Mund und Nase gebunden, schützt an dergleichen 
Orten vor dem Ersticken. Durch einen gehörigen Luft­
zug oder durch Hineingießen frischen Wassers, so wie 
durch Verbrennen einer Menge Schießpulvers, Salpe­
ters und dergl., lasst sich die fixe Luft leicht aus den 
Kellern wegbrrngen, und ganz beseitigen, wenn man 
rn dieselben große Gefäße mit Kalkwasser, oder aueb 
nur einen Haufen ungelöschten Kalk bringt. — So 
tödtend diese eingeathmete Luftart in der Lunge wirkt 
fo wohlthatig ist sie aber im Magen. In Verbinduna 
mit dem Wasser bildet sie Gesundbrunnen, und wir 
genießen sie ohne Nachtheil im Selterwasser, im mussi- 
renden Biere, im Champagner und im Trinkwasser, 
welchen sie den erquickenden Geschmack giebt. Oft ist 
in den erster» diefer Getränke so viel fixe Luft enthalten 
und entwickelt sich in so großer Menge daraus, dass 
^/utweder mit Gewalt die in den Flaschen enthaltene 
Flüssigkeit heraustreibt, oder gar die Gefäße zersprengt, 
wie ihr das häufig beim Biere wahrgenommen haben 
werdet, ohne euch diese Erscheinung erklären zu können 
Die weise Vorsehung hat es so eingerichtet, dass das 
Wasser und grüne Pflanzen diese Luftart einsauaen 
und dadurch bewirken, dass sie sich nicht zu fehr an­
haufe. —

Jetzt wirst du gewiss bei einigem Nachdenken auch 
folgende Fragen richtig beantworten können. Warum 
halt man gern am Tage viele blätterreiche Gewächse 
vor den Fenstern oder im Wohnzimmer? — Warum 
darf man aber die Gewächse zur Nachtzeit nicht in 
Schlaszunmern stehen lassen? — Warum ist es gefährlich, 
in lange verschlossenen Höhlen und Gewölben zu qe- 
hen? — Warum sollen in Schul- und Wohnzimmern 
auch im Winter die Fenster öfter geöffnet werden? — 
Warum ist es schädlich, dass zwei Menschen in einem



Bette mit zugewandten Gesichtern ihre ausgeathmete 
Luft gegenseitig wieder einathmen? Warum kann 
man es nicht lange aushalten, ^en Kopf
unter die gegen den Luftzuizang verschlossene Bettdecke 
halt? — Warum soll inan neugebaute Hauser und 
frisch geweißte oder gemalte Zimmer mcht gleich be- 
!Жп? -- Warum brennt das Feuer m einem emge- 
schlossenen Raume nicht lange? —• Ein llcheres Mittel 
das Feuer zu löschen wäre also, wenn man dem Raume, 
wo das Feuer ist, den Zugang der Luft versperren 
könnte. Wie muss man aber verfahren, wenn man 
das Brennen eines Feuers verstärken will? — Zu dem 
^weck hat der Schmied den Blasebalg. — Warum soll 
man gährende Getränke, Töpfe mit glimmenden Kohlen 
aus den Wohnzimmern entfernen? — Wie kann man er­
fahren, ob die Luft an einem Orte schädlich oder un­
schädlich sei? — Wie kann man die verdorbene Luft 
wieder verbessern? o .

Was versteht man unter brennbarer Luft oder 
Wasserstoffgas? №

Sch. Diejenige Luftart, welche sich leicht entzündet.
L. Diese Luft aber, so leicht sie sich entzündet, löscht 

ebenfalls wie die Stickluft die Lichter aus, und ist für 
Menschen und Thiere nicht heilsam. Man kann solche 
Luft auch durch Kunst erhalten, indem man Eifenspane 
oder noch besser zerstoßenen Zink durch Vitriol auflösen 
MffL - Wovon hat sie ihren Namen?

Sch. Davon, dass fle sich bei der B-ruhmng mit 
der atmosphärischen inst oft von selbst entzündet und 
ein- Zeit lang fort brennet, und zwar IN Gestalt einer 
kleinen Lichtflamme. .

L, Wegen ihrer Lelchtlgkelt wird sie dann vom WlNde 
hin- und hergetrieben, und verursacht dadurch die so­
genannten Irrlichter, (siehe feurige Lufterscheinungen) 
von denen wir in einer andern Stunde ausführlicher 
sprechen werden. — Kannst du mir jetzt auch ange­
ben, woraus sich diese Luftart entwickelt?

Sch. Sie entwickelt sifl) aus Sümpfen und Mo­
rästen, auf Kirchhöfen und Schlachtfeldern, in Berg­

' werken, die lange nicht befahren sind und aus Stein­
kohlen.

L. Da diese Luft 13 Mal leichter ist, als dre 
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atmosphärische, und deshalb von dieser verbränqt in 
ore Hohe steigt, so wird ste auch von Luftschiffern zur 
Füllung rhrer Luftballone gebraucht, besonders wenn 
Menschen damit in die Höhe fahren wollen *), °ttn 
Jahre 1782 wurde der Ballon von den Gebrüdern 
Montgolfier zu Annouay in Frankreich erfunden, 
und die Franzosen Charles und Robert waren die 
Ersten, welche mit einem, aus überfirnisstem Taffent 
gemachten und mit brennbarer Luft gefüllten Ballon in 
die Lüfte stiegen. Jetzt wird die brennbare Luft auch 
oaufig zur Erleuchtung der Straßen und Zimmer benutzt.

Alle diese ^uftarten können nur dann uns nützlich 
fern, wenn sie nnt der atmosphärischen verbunden find; 

' Üle Stickluft, so wie fixe Luft, würden uns
г zu viel reine Lebenslust aber würde uns ru 
Anell verzehren. Darum hat der allweise und aütiae 
Schöpfer diese Luftarten mit der athmospharischen Luft 
so verbunden, dass man in 100 Theilen athmosphari- 
scher Luft 21 Theile Lebenslust, 78 Theile Stickstoff, 
und 1 Theil fixe Luft findet; und nur in dieser so ge­
mischten Luft können Menschen und Thiere leben, Pflan­
zen gedeihen und das Feuer brennen.

Neunte Lection.
L. Wasser kennen wir Alle. Du wirst mir also auch 

die Frage beantworten können: Was ist das Wasser?

*)Man kann aber auch einen Lnftballon zum Steigen brim 
gen, wenn man zuvor die eingeschlossene atmosphärische 
Luft in der Hülle des Ballons durch Hitze zu verdünnen 
und dadurch leichter zu machen sucht, namentlich durch bren­
nendes Stroh, in welches man von Aeil zu Zeit gekrempelte 
Wolle wirft, oder durch Rollen mit Ql getränkten Papiers. 
Indessen hat es die Erfahrung gelehrt, dass diese Füllung 
des Luftballons, obgleich ste weniger Kosten verursacht, als 
die mit Wasserstoffgas, doch auch gefährlicher ist, indem der 
Luftballon leicht in Brand gera'th.
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Sch Ein durchsichtiger, flüssiger vmb schwerer 
Körper, welcher den größten Theil der Erdoberfläche 
bedecket, und daselbst Meere, Seen, Hlusse, Bache 
und Quellen bildet,

L. Warum ist das Wasser durchsichtig?
Sch. Weil man, wenn das Wasser rein ist, einen 

Stein und andere auf dem Grunde liegende Sachen 
sehen kann.

L. Wie kommt es aber, dass man nicht immer durch 
bas Wasser hindurch sehen kann?

Sch. Dies kommt daher, dass es sich mit fremden, 
besonders erdigen Theilen vermischt. Reines Wasser, 
welches keinen Geruch, keinen Geschmack und keine 
Farbe hat, wird nie in der Natur, sondern durch die 
Scheidekunst gefunden. Beinahe ganz rein ist das Re­
genwasser.

L. Woher kommt es, dass das Wasser selten ganz 
rein ist?

Sch. Daher, weil das Wasser oft eine große Strecke 
unter der Erde weglauft und auf diesem langen Wege 
mitunter Sachen, wie z. B. Vitriol, Schwefel, Eisen, 
Salz u. dgl. m. antrisst, wovon es Theile aufzulösen 
im Stande ist.

L. Daher giebt es Bitterwasser, Sauerwas­
ser, Schwefelwasser u. dgl., welche minerali­
sche Wasser heißen, und, da man einige dieser Wasser 
äußerlich, und andere innerlich zur Heilung mancher 
Krankheiten anwendet, so werden sie auch zu Gesund­
brunnen und Badern benutzt. — Was heißt: das Was­
ser ist flüssig? . ,, ,,

Sch. Es sucht immer im Gleichgewichte zu bleiben 
und nimmt, in ein Gefäß gebracht, die innere Gestalt 
eines jeden Gefäßes an. e

L. Kannst du mir die Flüssigkeit des Wassers durch 
ein Beispiel erläutern? .

Sch. Schlägt man mit einem Stocke oder mit der 
Hand ins Wasser, so theilt es sich. Im Augenblicke 
aber fließt das getrennte Wasser wieder zusammen, also 
ist das Wasser flüssig. .

L. Wie geht es aber zu, dass man mi Winter oft 
auf dem Wasser gehen, reiten, sogar fahren kann?
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Sch. Weil es alsdann CiS, und das Eis ein fester 
Körper ist. a

L. Warum nennst du bas Els einen festen Körper?
Sch. Weil es entzwei gefchlagen werden kann, aber 

als Eis nicht wieder zufammenfließt.
L. Warum wird denn aber im Sommer das Wasser 

nicht zu Eis?
Sch. Weil es dann zu warm ist.
L. Was erhalt alfo das Wasser flüfsig?
Sch- Die Warme.
L. Wann und wodurch wird aber das Wasser zu 

einem festen Körper, zu Eis?
Sch. Im Winter durch die Kalte, welche dem 

Wasser die Warme entzieht.
' L. Woher kommt es, dass das Eis im Wasser 
schwimmt, und zugestopfte Gefäße, sobald die darin 
enthaltene Flüssigkeit in Eis verwandelt wird, zer­
springen? ,

Sch. Daher, weil das Eis, wegen der darin ent­
haltenen Luftblasen einen größern Raum einnimmt, als 
das Wasser, woraus es entstand.

L. Warum ist das Wasser auch ein schwerer Körper? 
Sch. Weil ein mit Wasser gefüllter Eimer schwerer 

ist, als ein Eimer ohne Wasser.
L. Was bewirkt diese Eigenschaft des Wassers?^ 
Sch. Dass Körper, wie z. B. Federn, Holz, Ol, 

welche leichter sind als eine eben so große Wassermasse, 
auf dem Wasser schwimmen.

L. Was geschieht mit entern Sterne, wenn er ins 
Wasser geworfen wird?

Sch. Er sinkt im Wasser unter, weil er schwerer 
ist, als die eben so große Wassermasse, die er aus der 
Stelle treibt.

L. Kann man auch einen schweren Körper zum 
Schwimmen bringen?
- Sch. O ja, wenn man ihn in einen größern Raum 
ausdehnt, und somit eine größere Wasserfläche bedecken 
lässt, die ihm so Widerstand leisten kann. So schwimmt 
z. B. ein kupfernes leeres Gefäß auf Wasser; schlüge 
man aber die Masse desselben zu einer Kugel zusam­
men, so würde diese nicht mehr schwimmen.

L. Daher schwimmen auch Schiffe, wenn ihr Ge-
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wicht fammt der Last noch um etwas leichter ist, als 
eine gleich große Wassermasse. — Warum sinkt aber 
nach einiger Zeit auch ein leichter Körper unter. .

Sch. Wett er durch die Wasserthellchen, dre m seme 
pori (kleine Öffnungen) dringen, schwerer wird., .

q Dass der Körper eines Ertrunkenen Nach einigen 
Tagen auf der Oberfläche des Wassers schwimmt, 
kommt daher, weil er bald m Faulmff übergeht, wegen 
der darin entwickelten Lust aufschwlttt, ohne dass er an 

"Gewicht runimmt, und folglich einen größern Raum 
ausfüllt, als eine gleich große Menge Wasser betragt. 
Welches Wasser ist schwerer, das Meer- oder das 
Flusswasser? . '

Sch. Das Meerwasser ist wegen des darrn enthal­
tenen Salz- und Bitterstoffes weit schwerer, als das 
süße Flusswasser. .

L. Vermöge dieser Schwere kann matt rn der See 
weit leichter schwimmen, als in Flüssen, und auch die 
Seeschiffe schwerer belasten, als die Flussschiffe. Kannst 
du, Erster, mir nun sagen, warum große, schwer­
belastete Schiffe nicht bis nach Riga kommen können, 
sondern in Dünamünde ankern müssen?

Sch. Weil sie von der Dünamünde bis nach,Riga 
nur auf der Düna fahren können, welche ihres fußen 
Wassers und der damit verbundenen Leichtigkeit wegen, 
diele schwerbelasteten Schiffe nicht tragen, sondern zum 
Sinken bringen würde.

L. So verschieden das Gewicht des See- und Fluss­
wassers ist, eben so verschieden an Gewicht ist auch 
das Brunnen- und Flusswassr; am leichtesten ist remes 
Regen- und Schneewasser. — Welchen Nutzen gewahrt 
die Salzigkeit des Meerwassers ferner?

Sch. Dass das Meer nicht so leicht in Faulniss 
aerathe und dadurch die Luft verpeste; auch können die 
meisten Seethiere nur in diefem salzigen Seewasser ihr 
Leben erhalten. 4 ' .

g. Und in Küstenländern, z. B. m Portugal, wird 
Kochsalz aus dem Seewasser bereitet. Auch das Baden 
im Meerwasser ist manchen Kranken sehr zuträglich. — 
Haben die Wasserthellchen auch einige Härte?

Sch. Ja; denn wirft man einen platten Stein 
schräg auf die Oberfläche des Wassers hin, so sicht 
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man, dass er in dieser schiefen Richtung von demselben, 
wie von festen harten Körpern abprallt — wieder schief 
auffällt und dieses so in einigen Sprüngen wiederholt.

L. Welches sind die vornehmsten Wirkungen des 
Wassers?
. Sch. 1) Es löset viele Körper auf; z. B. Zucker 
und besonders die Salze. 2) Es dehnt die Körper, in 
deren Zwischenräume es eindringt, aus, z. B. das 
Holz. Daher kommt es, dass bei vielem Regen oder 
anhaltendem feuchten Wetter die Fenster und Thüren, 
wie man sagt, verquollen sind-

L. Woher kommt es, dass ein Seil oder eine Saite 
durch die eingedrungene Feuchtigkeit kürzer wird?

Sch. Daher, weil das Seil oder die Saite wegen 
der eingedrungenen Feuchtigkeit aufschwillt und daher 
mehr in die Dicke ausgedehnt wird.

L. Hierauf gründet sich auch die Einrichtung der 
Feuchtigkeitsmesser (Hygrometer), woran man 
den verschiedenen Grad der Feuchtigkeit oder Trocken­
heit der Luft bemerken kann.

Zehnte Lection.
5. Wenn wir einen geheizten Stubenofen anftihlen, 

so finden wir, dass er entweder warm oder heiß ist. 
Im Sommer aber, in welcher Zeit der Ofen nicht ge­
heizt wird, finden wir ihn kalt. Du Kleiner! durch 
welchen Sinn können wir Wärme, Hitze und Kälte 
wahrnehmen?

Sch. Durch den Sinn des Gefühls.
L. Wann finden wir aber einen Gegenstand warm, 

wann heiß, wann kalt?— Das sollt ihr gleich in Er­
fahrung bringen. Du, Erster, hole mir den auf dem 
Fensterbrette liegenden kleinen Schlüssel aus dem jetzt 
kalten Nebenzimmer. — Wie findest du jetzt diesen 
Schlüssel?

Sch. Kalt.
L. Halte ihn nur eine Zeit lang in der Hand, und 

sage uns, wie du-ihn zuletzt findest.
Sch. Jetzt ist er so warm wie meine Hand.
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L. Wie kommt bas aber? Gewissisk von der Warme 
deiner Hand etwas in den Schlüssel ubergegangen und 
zwar so lange, bis er mit der Hand gleiche Wärme 
hatte. — Kannst du mir nun sagen, wann du einen 
Gegenstand kalt findest?

Sch. Ich finde einen mich berührenden Gegenstand 
dann kalt, wenn aus meinem Körper Wärme in ihn 
übergeht.

L. Wie lange dauert aber das Wärmeübergehen in 
den kalten Gegenstand?

Sch. So lange, bis er so viel Wärme hat, so 
warm ist, wie mein Körper.

L. Es kann aber auch der umgekehrte Fall ekntreten, 
es kann nämlich aus dem Gegenstände, den ich berühre, 
auch Warme in meinen Körper übergehen. Berühre ich 
z. B. einen warmen Ofen, so geht gewissWarme aus 
dem Ofen in meine Hand; berühre ich dagegen einen 
kalten Ofen, so geht,aus meiner Hand Warme in den 
Ofen. In jenem Falle sage ich: der Ofen ist warm, 
in diesem: er ist kalt.— Wann finde ich demnach einen 
Gegenstand warm, wann kalt?

Sch. Ich finde einen Gegenstand warm, wenn aus 
ihm Warme in meinen Körper übergeht, und kalt, 
wenn mein Körper einem Gegenstände Warme mittheilt.

L. Von der Luft werden wir beständig berührt. 
Wann finden wir diese kalt, wann warm? Sehr oft 
kann für einen Menschen etwas kalt sein, was für 
einen andern warm ist. Es kommt dabei nur auf den 
größern oder geringem Theil Wärme eines jeden an. 
Hier ist es warm, sagt z. B. August, der von draußen 
in eine Stube tritt. Und ich finde es kalt, sagt Bern­
hard, der eben aus dem warmen Bette aufgestanden 
ist. Für mich aber ist es hier nicht warm und nicht 
kalt, erwiedert Wilhelm. — Alle drei haben Recht. 
August findet es nämlich beim Eintreten in die Stube 
darum warm, weil sein Körper in der freien kalten 
Luft viel Warme verloren hat, und nun in denselben, 
aus der ihn umgebenden Stubenluft, Wärme zufließt. 
Bernhard aber findet es kalt, weil jetzt sein Körper 
mehr Warme enthalt als die Stubenluft, und daher 
aus jenem Wärme in diese überströmt. Wilhelm findet 
es dagegen weder kalt noch warm, weil sein Körper 
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mit der Stukenluft ungefähr gleichen Grad der Wärme 
hat, und folglich hier nicht so merklich Warme aus 
dem einen Gegenstand in den andern übergeht. Es heißt 
bann: die Warme ist im Gleichgewicht — wann?

Sch. Wenn ein Körper mit dem andern gleichen 
Grad der Warme hat.

L. Wann -der Ofen warm zu nennen ist, wisst ihr; 
wann nämlich?

Sch. Dann, wenn aus dem berührten Ofen Warme 
in meinen Körper übergeht.

L. Wenn aber aus einem Gegenstände fo viel 
Warme in unfern Körper strömt, dass er uns dadurch 
unangenehme Empfindungen verursacht; so nennt man 
ihn heiß. Hitze ist also ein höherer Grad von Warme.

Wenn ich eine Stricknadel auf Holz oder Leder stark 
'tei6e; was geschieht?

Sch. Sie wird warm und, bei fortgesetzter Rei­
bung, ganz heiß.

L. Woher kommt nun auf einmal die Warme? Von 
außen kommt sie nicht.

Sch. Doch vermuthlich von dem Warmestoffe, wel­
cher vorher schon in der Stricknadel war, und welcher 
durch die Reibung entwickelt wurde.

L. Ganz recht. Ja, die Naturforscher lehren, dass 
alle Körper der Erde Warmestoff und zwar ge­
bunden, d. h. für uns nicht fühlbar, enthalten, dass 
derselbe aber auf mancherlei Art in Bewegung gesetzt 
und frei, d. h. für uns fühlbar oder merklich gemacht 
werden könne. — Jetzt wirst du mir auch sagen können, 
warum ungelöschter Kalk, wenn er mit Wasser begossen 
wird, sich so erhitzt, dass man die Finger daran ver­
brennen könnte?

Sch. Weil durch die Vereinigung des Wassers mit 
dem Kalk der zuvor gebundene Warmestoff in Bewe­
gung gesetzt, also frei, und uns merklich gemacht wird.

L. Merkt ferner, dass die Wirkungen des entbunde- 
. nen Warmestoffs bei allen Körpern nicht gleich, son- 
‘ dern sehr verschieden sind. Einige Körper werden dutch 

die Entbindung des Wärmestoffes bloß warm oder 
heiß, z. B. ein Stein, der auf einem heißen Ofen 
liegt; andere fangen dadurch an, langsam ohne Flammen 
zu brennen, d. h. zu glühen, wie Eisen, das im Feuer 
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liegt; andere gerathen dadurch in Flammen, und wer­
den durch diese zu Asche verwandelt, wie Holz, ^das 
im Feuer liegt. — Wie entsteht also sowohl die Warme 
als das Feuer? , .

Sch- Wenn der im Körper befindliche, gebundene 
Warmestoff aus irgend eine Art in Bewegung gesetzt 
und dadurch frei gemacht wird.

L. Diese Entbindung des Warmestoffes kann nun 
auf verschiedene Art geschehen, und zwar: 1) durch 
Schlagen und Reiben der Körper an einander, 2) durch 
die Sonnenstrahlen, 3) durch Selbstentzündung, 
4) durch Zusammendrücken oder Pressen der Körper, 
5) durch Mittheilung. — Wie wird in manchen. Körpern 
durch Schlagen und Reiben Warme oder Feuer erweckt? 
Diese und mehre andere Fragen will ich nun selbst 
durch gegebene Antworten erläutern. Gebt aber recht 
Acht; denn ihr müsset Alles wiederholen.— Eisen wird 
warm, wenn man es lange mit einem Hammer stärk 
schlagt; ja geschickte Schmiede Hammern ein kaltes 
Stück Eisen so lange, bis es glühet, um ein Schwe­
felholz anzünden zu können. Die Hände reibt man, 
wenn sie kalt sind, um sie dadurch zu erwärmen. Ma­
schinen-, Mühlen- und Wagenräder werden durch 
schnelles Reiben an ihren Achsen nach und nach so er# 
bißt, dass sie in Brand gerathen, wenn man sie nicht, 
um die Reibung zu verhindern, öfter einschmiert. — 
Sägen, Feilen, Bohrer, Keile und andere metallne 
Werkzeuge, werden beim Gebrauch oft bis zum Glühen 
hiiß. — Durch das Anschlag-» mit einem Stahl an 
einen Feuerstein werden von beiden kleine Stückchen 
losgerissen, welche in glühende Kügelchen oder Funken 
schmelzen und den Feuerschwamm oder Zunder anzun- 
den. — Manche Wilden haben kein anderes Feuerzeug 
als zwei Hölzer, ein weiches und ein hartes, welche 
sie durch anhaltend schnelles Aneinanderreiben so sehr 
erhitzen, dass sildas dazwischen gelegte trockene Moos 
entzünden. ?

Wiederhole das Gesagte, wenn auch mcht mit den# 
selben Worten! x

Warum wird durch Sonnenstrahlen Warme 
oder Feuer erweckt? — Weil Gott denselben die Kraft 
verliehen hat, tzm Wärmestoff zu entwickeln. Im Som- 
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wer werden dadurch Steine, eiserne Gelander, Holz 
und dergl. oft ganz heiß. Ja, in den Wüsten Afrika's 
wird durch diefelben der Sand fast glühend. — Nur 
durch die Sonnenstrahlen allein reifen und gedeihen alle 
Früchte. — Wenn man einen Theil der Sonnenstrah­
len durch ein Brennglas in einem Punkte zusammen 
dringt, so entzünden sie die in den Brennpunkt gehal­
tenen brennbaren Sachen. — Mit Brennspiegeln 
kann man sogar Fichtenholz unter dem Wasser in Kohle 
verwandeln, und Gold und Silber schmelzen. — Wie­
derhole das eben Gesagte!

Wie wird durch Selbstentzündung Warme oder 
Feuer erweckt? — Auf verschiedene Art: z. B. feuch­
tes, fest gepacktes Heu entzündet sich zuweilen, wenn 
es in Gahrung gerath, und bricht, sobald die Luft hin­
zutritt, in Flammen aus; eben so feuchtes Getreide, 
Hanf, Flachs, Düngerhaufen, Gerberlohe, Sägspane, 
Malz, gemahlener Kaffee, geröstete Zichorien, Kleie u.s.w. 
Wie manche Feuersbrunst ist schon daher entstanden! — 
Andere Stoffe erhitzen sich am leichtesten, wenn sie mit 
einander vermischt werden; wie Wasser und Kalk. — 
Auch hat man Beispiele, dass Menschen, die den über­
mäßigen Genuss des Branntweins liebten, durch das 
in ihnen ausgebrochene Feuer in kurzer Zeit zu Asche 
verbrannt wurden. — In Bergwerken finden sich oft 
böse Schwaden (fixeLuft), welche sich sogleich entzün­
den, wenn sie von einem brennenden Lichte berührt 
werden. — Phosphor entzündet sich in freier Luft an 
einem warmen Orte sehr leicht von selbst. Terpentinöl, 
concentrirte Schwefelsäure und Salpetersäure, unter ein­
ander geschüttelt, brechen sogleich in die heftigste Flamme 
aus. Schwefelkies entzündet sich von selbst, wenn nur 
Feuchtigkeit hinzu kommt. Entstehen ähnliche Entzün­
dungen im Innern der Erde, indem sich Regen- oder 
Meerwasser auf ein Lager von Schwefelkies ergießt, 
so entwickeln sich dadurch Dämpfe, die sich mit aller 
Macht einen Ausgang bahnen. Sie heben Felsen auf, 
reißen die Erde aus einander, bewirken eine Bewegung 
derselben, welche man Erdbeben nennt, und schleu­
dern Steine, Feuer und geschmolzene Erze in die Lüfte. 
Aus derselben Ursache entstehen auch die Vulkane 
oder feuerspeienden Berge, so wie auf ähnliche Art 
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sich auch die warmen Quellen bilden. Eines der färchter- 
lichsten unter den bekannten Erdbeben war das welches 
im °v(ibre 1755 Bortuaal traf, und dre Ctabt rlssabon 
größkentheils zerstörte; 30,mo ^M^dem^man"sckon 
unter den Trümmern begraben. Nachdem »«' schon 
das ganze Jahr in verschiedenen ^-gknden Crder^chnt- 
terungen, heftige Orkane und mancherlei r>ferschemum 
gen gehabt batte, hörte man den 1. November, A>or- 
LVm IOUHr' in Lissabon-in starkes «XeÄ 
Sollen; dann folgten zwe, heftege Stoße; d e Erde ward 
aufgeworfen; die meisten Hauser umgestnrzt, und viele 
in die Erde versenkt. Ein Berg im Innern des Landes - 
zerspaltete sich, und versank zum Theil; ein anderer 
am Ufer, stürzte in die See, und diese war dabei so 
wüthend, dass sie die größten Lastschlffe über 24 §uß 
hohe Mauern warf.— Durch das Erdbeben bei Neapel 
im Jahre 1805 den 26, Juli, Abends 10 Uhr, stürzten 
in Neapel 800 Hauser ein, und gegen 8000 wurden 
besckadiat; in 8 Ortschaften verloren wenigstens 100,000 
Menschen ihr Leben. Und dies Alles geschah m einer

folgende^Art lasst sich eine dem Erdbeben ähn­

liche Erscheinung im Kleinen hervorbringen. Man rühre 
im Sommer feinen Schwefel und Eisenfeilspäne, von 
iedem 25 Pfund, mit eben so viel Wasser zu einem 
5eiae und vergrabe dann diese Mischung in einem mit 
Leinwand zugedundenen Topfe 1 Fuß tief in die Erde. 
Nach 3 bis 4 Tagen wird alsdann die Masse sich ent­
ernden und die Erde in eineuittenibe
bracht und gehoben werden. Daraus wird man bemer. 
ken, dass Schwefeldämpfe und Feuerflammen hervor­
dringen, welche schwarzes und gelbes Pulver umher­
freuen. — Wovon haben wir jetzt gesprochen! 
Wiederhole das Gesagte!

Wie wird durch Zu samm endrucken oder Pres­
sen der Körper Wärme oder Feuer erweckt? — Wenn 
man in eine 5 Zoll lange messingene Rohre — die sehr 
alatt ausqebohrt, unten aber fest verschlossen ist — 
einen Kolben so einpasst, dass er luftdicht die mnern 
Wände der kleinen Röhre berührt; so wird durch das 
schnelle Hineinstoßen des Kolbens die darm bestndliche 
Luft durch das Zusammenpressen auf einen so hohen 
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gwbflW, dass ein, unten am Kolben angebrachtes 
Stückchen Feuerschwamm anbrennt; denn die Warme, 
dre m der ganzen Luft der Röhre befindlich ist, wird 
durch das schnelle Hineinstoßen des Kolbens — auf 
ernen Punkt vereint — desto wirksamer. Diese Eiqen- 
fchaft der zusammengepressten Luft soll ein französischer 
Soldat entdeckt ^haben, als er den Lauf seines Gewehrs 
putzte, dessen Zündloch verstopft war, indem der Lein­
wandlappen brannte, den er mit dem Putzstocke rasch 
Hmem gestoßen hatte. — Wiederhole auch dies Gesagte!, 

öurch Mittheilung Warme oder Feuer 
verschiedene Art. Legt man z. B. ein 
ern kaltes, so wird diesem durch ienes 

so viel Warme mitgetheilt, bis Beide gleich warm 
sind, und also das Gleichgewicht hergestellt ist. Freilich 
bemerken wir nach kurzer Zeit, dass beide Eisen nicht 
mehr so warm sind, wie eben vorher, und wie lange 
werden sie immer an Warme verlieren? 9
о bch. So lange, bis sie mit der sie umgebenden 
Luft im gleichen Grade freie Warme haben.

L. Ein warmer Ofen, in dem nicht von neuem 
geherzt wird, verliert seine Wärme nach und nach; 
wie geht das zu?

theilt der ihn umgebenden Luft und 
andern Gegenständen in seiner Nahe von seiner Warme 
mit, vis diese ins Gleichgewicht kommt. '

,L. Es versieht sich von selbst: sollte der Ofen itt 
gleicher Warme bleiben, so müsste ihm auch immer so 
viel Warme durch das Einheizen zufließen, als er ab- 
giebt. Wie geht es denn aher zu, dass die Warme 
nach und nach wieder aus dem Zimmer verschwindet *> 

Sch. Die rn der Stube befindliche Warme theilt 
sich wieder den Wanden mit, und t>ie der Wände wie­
der der kälteren Luft von Außen.

L. Eine ähnliche Bewandniss hat es auch mit dem 
Erwärmen durch die Sonne. Zuerst wird durch sie die 
Erde erwärmt, dann von der warmen Erde die an sie 

' grenzende Luft, welche dann aufsieigt und der höhern 
Luft die Wärme mittheilt. Weil nun aber die aufstei­
gende erwärmte Luft nach und nach an Warme verliert, 
indem, sie selbige der höhern Luft mittheilt, so kann 
sich die Wärme auch nur bis zu einer gewissen Höhe 



89

in der Luft erstrecken. Dies ist daher die Ursache, bass 
auf hohen Bergen mitten im Sommer große Kälte 
herrscht, und dort ewiger Schnee ^und Eis zu finden 
ist. — Wir wissen also, dass Warme so lange aus 
einem Gegenstände in den andern überströmt, bis sie 
in beiden Körpern ins Gleichgewicht kommt. Bringt 
man aber brennbare Körper mit solchen in Berührung, 
welche schon im Brennen sind, so wird den ersten 
Feuer und Warme mitgctheilt: z. B. ein brennendes 
Licht oder Holz zündet ein anderes nicht brennendes 
<in. — Merkt euch aber auch, dass nicht alle Körper 
die Warme gleich schnell aufnehmen. Wie fühlt sich 
z. B. eine eiserne Stange, die draußen gelegen hat, an?

Sch. Sehr kalt.
L. Wie kommt das?
Sch. Es geht aus meiner Hand viel Warme in 

die Stange über, und das sehr geschwind.
L. Fassest du dagegen eine hölzerne Stange an, die 

eben so lange draußen gelegen hat, was fühlst du da?
Sch. Dass das Holz nicht so kalt ist.
L. Das Eisen hat also die Eigenschaft oder Fähig­

keit, die Warme starker und schneller aus meiner Hand 
herauszuziehen. Körper nun, welche die Warme lang­
sam aufnehmen und langsam durch sich hindurch 
lassen, wie Federn, Pelze, Stroh, Wolle, Haare, 
Seide, Glas, Holz, Schnee, heißen schlechte Wär­
meleiter; solche dagegen, dre einem Körper schnell 
und viel Warme entziehen, und drese schnell durch sich 
hindurch lassen, wodurch sie aber auch schneller, als 
schlechte Wärmeleiter, wieder erkalten, wie Metalle, 
Steine und dergl. heißen gute Wärmeleiter. — 
Was sind also schlechte"? was gute Wärmeleiter?,— 
Nenne einige Körper, welche zu den guten, und einige, 
welche zu den schlechten Wärmeleitern gehören!

Aus dieser Verschiedenheit der Körper lassen sich 
nun folgende Erscheinungen leicht erklären. Wollene 
Kleider schützen uns mehr gegen^ die Kälte,, als leinene, 
weil sie die Wärme unsers Körpers nicht so< leicht 
durch sich hindurch lassen. Sagt man daher recht: 
„Mein Schuppenpelz macht sehr warm?"

Sch. Nein; er ist ja keine Wärmequelle, sondern 
er erhält nur die Wärme unsers Körpers.
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L. Er kst also wie überhaupt alle Körper von 
lockerem Zusammenhänge ein M-lechter Wärmeleiter — 
Warum?

Sch. Weil er die Wärme unsers Körpers langsam 
aufnimmt/ und langsam durch sich hindurch lasst.

L. Nimmst du aber eine steinerne Kugel in die Hand, 
so wirst du ebenfalls, wie bei der vorhin erwähnten 
eisernen Stange die Bemerkung machen — welche?

Sch. Dass die steinerne Kugel ebenfalls die Wärme 
aus meiner Hand schnell entzieht.

' L. Was für ein Wärmeleiter ist daher die steinerne 
Kugel?

Sch. Ein guter Wärmeleiter.
L. Hätten drei Personen gemeinschaftlich eine Suppe 

zu verzehren, die etwa auf 50 Grad erhitzt wäre; fo 
würde diejenige, welche die Suppe mit einem hölzernen 
Löffel äße, sie kühl, die Andere, welche sie mit einem 
zinnernen Löffel fpeis'te, diefelbe warm finden, wäh­
rend die Dritte, die mit einem silbernen Löffel schöpfte, 
sich gewiss derb den Mund verbrennen würde. Diefes 
Beispiel beweiset hinlänglich, dass dichte Körper, und 
unter diesen die Metalle, die besten oder schnellsten 
Wärmeleiter sind, und dass sich unter diesen das Silber 
am meisten auszeichnet. — Seht, Kinder, auch aus 
diesem zweifachen Unterfchied der Körper die Weisheit 
und Güte Gottes. Wir würden im geheizten Zimmer 
erfrieren, wenn der Ofen die Warme zufammenhielte 
und sie der im Zimmer befindlichen Luft nicht mittheilen 
könnte. Eben fo würde die Eidergans, ungeachtet der 
großen Menge ihrer Dunen, und der Bär, trotz feines 
dickbehaarten Felles, erfrieren, wenn die Federn dieser 
Gans und der Pelz des Baren die Wärme in den Kör­
pern dieser Thiere nicht zusammenhalten würden. — 
Aber auch bei farbigen Körpern zeigt sich in diefer 
Hinsicht ein Unterfchied. Körper von dunkeln Farben 
nehmen von den Sonnenstrahlen fchneller eine größere 
Menge Wärmestoff auf, als Körper von helleren Far­
ben. Daher empfindet derjenige, welcher im Sommer 
einen schwarzen Rock trägt, weit mehr Sonnenhitze, 
als der, welcher einen von Hellern Farben trägt. Legt 
man einen Streifen von schwarzem, und einen von 
weißem Tuche neben einander auf Schnee, welcher von 
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der Sonne beschienen wird: so schmilzt der Schnee 
eher unter dem schwarzen als unter dem weißen Strei­
fen. Um daher den Schnee früher zum Schmelzen zu 
bringen, als es geschehen würde, wenn er rein und 
weiß bliebe, darf man nur die Oberfläche des Schnees 
schmutzig machen und z.B. mit Asche, Nuß, Kehricht 
und jedem schwarzen Staube, es lei welcher es wolle, 
bestreuen._____ Aus dem, was wir bereits gehabt 
haben, wirst du mir nun leicht folgende Fragen beant­
worten können. Welcher Wärmeleiter wird man sich 
bedienen, um. die vorhandene Warme lange zu erhaltend

Sch..Der langsamen oder schlechten Wärmeleiter, 
und unter diesen immer die lockersten.

L. Warum ist ein mit einem Teppich belegter Fuß­
boden wärmer, als ein bloßer Fußboden von Holz?

Sch. Weil der Teppich die Warme langsamer aus­
leitet, als das Holz. e

L. Warum ist aber ein Fußboden von Holz warmer, 
als einer von Ziegeln oder Marmor?

Sch. Weil das Holz die Warme wieder weniger 
schnell ausleitet, als Ziegeln oder Marmor.

L. Warum werden Kohlpfauuen, Thee- und Kaffee­
kannen und dergl. mit hölzernen Handgriffen versehen?

Sch. Weil man sie damit besser in der Hand hal­
ten kann; denn wären die Griffe von Eisen oder an­
derem Metalle, so wurden diese der Hand die.eindrin- 
gende Hitze so schnell mittheilen, dass man die Griffe 
nicht anfassen könnte, ohne sich zu verbrennen.

L. Warum umwickelt man im Winter Baume und 
Brunnenröhren mit Stroh?

Sch. Bäume werden mit Stroh umwunden, UM 
sie vor dem Erfrieren zu bewahren; Brunnen, um sie 
vor dem Einfrieren zu schützen. t

L. Warum kühlt sich glühendes Elsen im kalten 
Wasser geschwinder ab, als in der eben so kalten Luft?

Sch. Weil das Wasser die Warme stärker fortleitet.
L. Wer im Winter seine Zunge an ein Stück Eisen 

hält, das der Kälte ausgesetzt war, kann dieselbe nicht 
ohne Verletzung der Haut wieder zurückziehen — wie 
geht das zu? . c

Sch. Weil das Eisen die Warme der Zunge so
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schnell fortleitet, dass dadurch die Feuchtigkeit derselben 
nch gleich in Eis verwandelt. x

L. Warum ist beim Thauwetter die Kalte uns ost 
empfindlicher, als beim strengen Frost?

Sch. Weil die Feuchtigkeit der Luft beim Thau­
wetter die Warme aus unserm Körper starker fortleitet, 
als die trockne Luft bei strengem Frost.

L. Warum erhalten doppelte Fenster im Winter die 
Stube langer warm, als einfache mit allenfalls doppelt 
so dickem Glafe?

õie zwischen den Fenstern befindliche Luft 
tie Warme mcht schnell fortleitet.

L. Beantwortet nun auch folgende Fragen: Warum 
umwickeln die Frauenzlmmer den heißen metallnen Hand- 
grrff des Pzattelfens beim Gebrauch mit einem leinenen 

öalt ein Strohdach im Somnter 
kühler, rm Wmter warmer, als ein steinernes^ — 
Warum ift ein eiferner $fen schneller heiß, aber 'auch 

' schneller wieder kalt, als ein thönerner? — Warum 
können wir im strengsten Winter, wenn wir Mit einer 
Federdecke bedeckt find, die Kalte aushalten?— Warum 
bringt eche Metalldecke diese Wirkung nicht hervor? — 
Warum schützt der Schnee die Saat vor dem Erfrie­
ren? — Warum friert uns so leicht in nassen Klei-^ 
dern? — Warum erhalten dbppelte Hemden den Men­
schen mehr warm, als ein einfaches? — PZarum hat 
Gott es so eingerichtet, dass die Thiere in den kaltem 
Gegenden mit wert dichteren Haaren versehen find, als 
Lie in den warmeten Gegenden?

Jetzt will ich euch einige Vorsichtsmaßregeln mit­
theilen, welche ihr in Hinsicht des Feuers zu beobach­
ten habt. Dass das Feuer gewöhnlich durch Mitthei- 
lung verbreitet wird, wisst ihr bereits. Um daher Feuer­
schaden zu verhüten, gehe man mit feinem offenen Lichte 
oder mit einer brennenden Tabackspfeife, oder mit einem 
brennenden Span zu leicht Feuer fangenden Sachen, 
dergleichen Holz, Reisig, Hobelfpane, Heu, Stroh, 
Flachs, Branntweine und andere mehr sind. Auch 
schmelze oder brate man nie bei einem hochlodernden 
Feuer, fettige Körper, z. B. Butter, Talg, Specku. s. w., 
sondern nur auf Kohlen und auch dann noch mit aller 
nur möglichem Vorsicht. — Ist gn einem Orte Schieß-
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Pulver vorhanden, so halte man nichts nur alles Feuer 
entfernt, sondern vermeide auch jede Reibung.— Sind 
zur Nachtzeit auf dem Herde noch glimmende Kohlen, 
so lösche man entweder diese aus, oder decke sie vor 
Schlafengehen mit einem irdenen oder metallnen Deckel 
zu und verwahre auch die Ofenthur; oft schon legten 
sich Katzen an solche warme Orte, liefen mrt ihren 
brennenden Haaren auf Heuboden und verursachten 
Feuersbrünste. In der Aufbewahrung der Alche sei 
Man ebenfalls vorsichtig. ' ,

Zur Verminderung oder Löschung eines Feuers be­
dient man sich aber folgender Mittel: Man sucht so 
viel wie möglich dem Feuer den Zutritt der Luft zn 
entziehen, welches dadurch geschieht, dass man den 
brennenden Körper mit einem andern zudeckt, und ihn 
mit Wasser, am besten mit trübem, begießt. Das 
WasseV nämlich hangt sich an die Oberfläche des bren­
nenden Körpers an, verschließt seine Zwischenräume, 
entzieht denselben den zmrr Verbrennen erforderlichen 
Grad der Warme (Hitze) und löscht somit die Flamme. —

. Dagegen lassen sich brennende Fette und Öle nicht 
mit Wasser löschen, weil dieses./chwerer ist, als jenes. 
Wird nun auf das brennende Öl Wasser gegossen, so 
sinkt dieses tiefer, als jenes, so dass das Öl oben 
bleibt und das Wasser unten. Durch die Hitze wird 
nun das Wasser schnell in Dampf verwandelt, dieser 
dehnt sich mit Heftigkeit aus, reißt das oben liegende 
brennende Öl mit fort, und wirft es, noch größere 
Gefahr bringend, umher. Am .besten löscht man bren­
nendes Öl, wenn man kaltes Öl in gehöriger Menge 
zugießt. Beides mischt sich schnell, und dieses entzieht 
jenem eben so schnell einen großen Theil der Hitze. — 
Ein kleines Feuer löscht man schnell, wenn man Bett­
zeug, Kleidungsstücke und dergl. darauf deckt- — So 
wie das Feuer im Ofen aufhört, zu brennen, sobald 
man den Luftzug-verhindert; eben so löscht man das 
Feuer im brennenden Schornsteine, wenn man ihn oben 
mit nassen Decken oder mit Sacken voll Mist bedeclt; 
auch durch ein oder mehre Pfunde Schwefelhölzer, 
welche man auf dem Feuerherde unter dem brennenden 
Schornsteine anzündet, pflegt man das Feuer zu ver­
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Aschen, weil der Schwefeldampf durch feine erstickend^ 
Eigenschaft das Feuer im Schornsteine erstickt. Aus 
demselben Grunde löscht man das Feuer im brennenden 
Schornsteine (so fern derselbe nur stark genug ist), wenn 
man mit einem Feuergewehre hinein schießt. — I» 
einem brennenden Zimmer darf man Fenster und Thüren 
nicht gleich aufmachen. — Dadurch, dass man ein 
neben dem brennenden Hause stehendes, nicht brennen­
des Gebäude ganz abriss, wurden oft schon ganze Dör­
fer und Städte vor dem Verbrennen geschützt. — Zum 
Löschen bei entstandenen Feuersbrünsten hat man eine 
Art Losch wische (an lange Stangen gebundene Lappen, 
welche man nass macht, und über die brennenden Hölzer 
streicht) besser gefunden, als bloßes Einaießen von Wasser. Durch Versuche hat man°ün SM 

• gefunden, dass sich auch durch Hackfel das lebhafteste 
Feuer fchnell unterdrücken lasst. Man legte nämlich auf 
mehre lebhaft brennende Scheite Holz einige Pfund 
trocknes Stroh, um ein stark loderndes Feuer hervor­
zubringen, und als diefes in der größten Glüht war, 
wurde Hackfel darauf geschüttet, mit dessen Einfallen 
augenblicklich das Feuer erlosch. So hörte auch ein 
Stück glühendes Eisen, sobald man es in Häcksel 
gesteckt hatte, bald auf zu glühen. Nickt weniger wirk­
sam zeigte sich der Hackfel bei folgendem Versuch: Über 
einen Sack Getreide wurde reichlich Pulver gestreut, 
über dieses geöltes Papier gelegt und sodann von Holz 
und Stroh Feuer darüber gemacht, welches in der 
größten Glüht mit Häcksel überschüttet und soaleich 
dergestalt gelöscht wurde, dass Papier, Pulver und 
Getreide unbeschädigt blieben. Aus allem diesen ergiebt 
sich also, dass es rathsam ware, in großen Fabriken 
und an allen feuergefährlichen Orten, außer den Wasser- 
kubeln, auch große Sacke mit nicht zu grobem Häcksel 
aus Roggenstroh vorrathig zu halten, um sich desselben 
zur Unterdrückung des Feuers, wo die Örtlichkeit sol­
ches zulasst, zu bedienen.—

Gebt nun die vorzüglichsten Wirkungen, welche das 
Feuer auf die Körper äußert, an! ,

. Sch. Es dehnt erstens die Körper aus; daher ein 
eiferner Draht länger wird, wenn man ihn glühend 
macht.
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L. Kannst du (anderer Schuler) mir eine zweite 

Wirkung des Feuers angeben? * ■
Sch. Mehre feste Körper werden durch selbiges- 

flüssig, z. B. Wachs, Fett, Eis, Metall; andere ver­
brennen und werden in Asche verwandelt, z. B. Holz 
und bergt mehr. , л ~ .

L. Gieb du eine dritte Wirkung des Feuers an!
Sch. Einige Körper verwandelt es, in Vereinigung 

mit andern Körpern, in Körper neuer Art, z. B. auö 
Sand, mit Potasche oder Salpeter vermischt, schmilzt 
man Glas; aus Thon, Quarz und Gyps, Porzellan.

L. Du Erster, gieb noch die vierte Wirkung des 
Feuers an!

Sch. Es kocht flüssige Körper und verwandelt sie 
in aufsteigende Dampfe, welche, wenn sie an kalte 
Körper kommen, sich als Tropfen anhangen^

L. Kocht man aber das Wasser in einem verschlos­
senen Gefäße, so können natürlich die Dampfe nicht 
aufsteigen, wo sie dann aber, wegen der verhinderten 
Ausdehnung eine ungeheure Gewalt bei fortwährender 
Siedhitze ausüben. Diefe Kraft kann man recht deut­
lich an den sogenannten Dampfmaschinen sehen, welche 
seit einiger Zeit in England, Deutschland, Frankreich, 
und auch in Russland, besonders aber in Nord-Amerika 
erbaut werden. Diese Maschinen bewegen mittelst der, 
aus kochendem Wasser entwickelten Dämpfe ungeheure 
Lasten, und wirken mit einer Kraft, zu welcher fonst 
eine große Menge von Menschen und Pferden erfor­
derlich war. — Du Kleiner, was ist das Gegentheil 
von Warme?

Sch. Kälte.
L. Kannst du mir auch sagen, warum uns im Win­

ter die Luft, das Wasser und andere dichte Körper, 
als Metalle und Steine, erkälten?
t Sch. Weil sie uns die in unserm Körper befind­
liche Warme entziehen.

L. Kälte ist also Mangel an czewohnter Warme. — 
Wie wirken aber Wärme und Kälte auf die Körper?

Sch. Sehr verschieden.^ Durch die Wärme werden 
alle Körper, sowohl flüssige als feste, ausgedehnt, 
durch die Kälte aber zusammengezogen.
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„•„il* FM?" «u« bcm frShcrn Unterrichte noch 
Eige Beispiele anjufuhren, die das Ebengesagte de- 
werden {

O ja; eine mit Lust angefüllt- Schwemsblafe 
Wird über einem warmen Ofen größer.

L. Wie geht dies aber zu? ‘
Sch. Die Warme dehnt Oie jn der Blase befindliche 

Luft und somit auch die Blase selbst aus. - 
• £ SBringe man aber die durch Wärme ausaedebnte 
Blase m die Kalte, was geht dann mit ihr vor? 
di- (w/w lallt merklich zusammen, weil die Kalte 
bte o"^.^ f?"unenzleht und dichter macht.

KZ oÄ- (ž)ll6t;nun noch mehre Beispiele an.
-, Sch. Wasser dehnt sich durch die Erwarmuna so 
sehr aus, dass eme Kugel von Wachs darin unteracht * 
da sie doch auf kaltem Wasser schwimmt. Eine ^lin- 
ай1|,м***й

L. Woher kommt es, dass ost Pendcluhrm im Win- 
rer vorgehen, im Sommer aber zurückbleiben?

Sch. Daher, weil in heißen SommertageN sich die 
metallne Stange des Perpendikels ausdehnt und durch 
dieses Langerwerden auch langsamer schwingt; hingegen 
toirh^rrlf*" WiNkerkagen zieht sie sich zusammen, 
Ю1Гр kurzer und schwingt schneller.

L. Was pflegt zu geschehen, wenn man einen zer­
brechlichen Körper, z. B. Glas, Porzellan u. deral. 
schnell erwärmt, oder wenn er, nach und nach er­
wärmt, plötzlich in die Kalte gebracht wird? '

Sch. Er pflegt zu zerspringen.
, x L. Woher kommt dies?

Sch. Daher, weil im ersten Falle die Theile dieser 

rU ausgedehnt, im andern 
Falle aber zu stark zusammengezogen werden.

I. Manche Körper ziehen sich aber auch in der 
Warme zusammen, z. B. nasses Holz, Thon, Mebl- 
ke-Ä. u. dergl. Dies kommt daher, weil die in ihrm 
Zwischenräumen befindlichen Wassertheilchen in der ' 
Warme verdunsten, und dadurch die Zwischenräume 

^nbevc Körper hingegen scheinen in 
der Kalte sich auszudehnen, z. B. Wasser, das sich in 
Els verwandelt. So z. B. zerspringt im Winter ein
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mit Wasser (ganz ober nur zum Theil) gefülltes Gefäss 
welches man dem starken Froste ausfetzt. Ja, selbst 
Flintenlaufe und Bomben bersten, in denen Wasser ge­
friert» Wie ist denn diese Erscheinung zu erklären? — 
Wenn die Kälte des Winters dem Wasser die Wärme 
entzieht, und macht, dass es nach und nach zu Eis ge­
friert, so nimmt es ein strahliges Gefüge an, wie ihr 
es an gefrornen Fenstern bemerken könnt. Da nun, 
wie ihr schon wisset, im Wasser auch Luft ist, so zieht 
ftd) diese beim Gefrieren des Wassers in Blasen zu­
sammen, und wo diese sind, kann kein Eis entstehen. 
Die kleinen Eisnüdeln brauchen daher auch einen größern 
Raum — obgleich jebe einzelne derselben einen kleinern 
Raum einnimmt, als das Wasser, woraus sie entstan­
den ist — weil ihre Zwischenräume mit Luft angefüllt 
sind. Aus dieser Ursache lässt sich auch erklären, warum 
das Eis - auf dem Wasser schwimmt. — Die Erfah­
rung lehrt aber auch, dass süßes Wasser leichter ge­
friert, als Salzwasser, Säuren und geistige Getränke. 
Bei letztern gefrieren zuweilen die wässerigten Theile, 
wodurch die zurückbleibende Flüssigkeit ein weit stär­
keres Getränk wird; auch sondert sich beim Gefrieren 
das Salz ab und sinkt zu Boden, so dass geschmolzenes 
Meereis ein reines trinkbares Wasser giebt. — In den 
nördlichem Ländern ist es viel kälter, als bei uns. 
Dort ist daher das Eis nicht nur viel dicker, sondern 
oft auch so fest, dass man es kaum mit dem Hammer 
zerschlagen kann. Das Haus, welches die.russische 
Kaiserinn Anna in dem kalten Winter 1740 zu St. 
Petersburg aus dem Eise der Neva bauen ließ, war 
62| Fuß lang, etwas über 16 Fuß breit, und 20 Fuß 
hoch. Sechs Kanonen und zwei Mörser wurden eben­
falls, so wie ihre Lavetten und Räder, aus Eis ge­
fertigt, und sogar mit Pulver und Hanftugeln daraus 
geschossen, ohne dass sie zersprangen. — In den Meeren 
der kalten Zone hat man schon Eisstücke gesehen, welche 
mehre Meilen lang und 100 Fuß hoch aus dem Wasser 
hervorragten. Diese mögen daher tool 800 bis 1000 Fuß 
dick gewesen sein. — e

Wer von euch größern Schulern weiß noch, wie 
man es macht, dass das Wasser in einer warmen Stube 
zu Eis wird?

7
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Sch. Ich. Thut man Wasser in eine Glasröhre mit 
dünnen Wänden, etwa von der Weite, bass man einen 
Finger hineinhalten kann, steckt dann einen Draht hinein 
und umgiebt die Außenfläche der Röhre mit Leinwand, 
welche" man mehre Male hintereinander mit Naphtha 
(Äther) befeuchtet; so wird das Wasser bald zu Eis, 
besonders wenn man die Röhre in der Luft hin und 
Her bewegt.

L. Das hast du gut gemerkt. Kannst du aber auch 
noch die Ursache davon angeben?

Sch. Das kommt daher,' weil der Naphtha schnel­
ler verdunstet als das Wasser und dadurch dem Wasser 
so viel Wärmestoff entzieht, dass es zu Eis wird.

L. Man kann aber auch noch auf eine andere Art, 
selbst auf einem warmen Ofen, Wasser in Eis verwan­
deln. Man darf nur 3 Theile Schnee oder fein zer­
stoßenes Eis mit 2 Theile Kuchensalz vermischen, und 
diese Mischung in einen Teller (gleich viel ob von Zinn, 
Thon oder'Porzellan) schütten. In dieses Gemisch setzt 
man dann eine Schale mit kaltem Wasser, und bringt 
beide so zusammen auf einen warmen Ofen oder über 
glühende Kohlen. So wie nun der Schnee in dem 
untern Teller zu schmelzen anfängt, so wird auch das 
Wasser in dem obern Teller anfangen von unten auf 
zu gefrieren. — Wie lässt sich aber diese Erscheinung 
erklären? ' , .. -y...,

Sch. Hier entzieht vermuthlich die Mischung von 
Schnee und Salz dem Wasser so viel Wärme, dass es 
gefriert.

L. Ganz recht. Auch ein Eiszapfen friert im warmen 
Zimmer an den Tisch, wenn man ihn am dicken Ende 
glatt schabt, mit Salpeter bestreut, und an den Tisch 
hält. Gefrorne Äpfel, Kartoffeln u. s. w. thauen im 
kalten Wasser auf, während das Wasser um diese ge­
friert. Eben fo eine Flasche Mein. Dies.geht nämlich 
so zu: von dem gefrornen Weine, den Äpfeln, Kar­
toffeln — wird dem in der Nähe befindlichen Wasser 
so viel Wärme entzogen, dass es zu Eis wird; denn 
die Warme des Wassers, welche das Eis schmilzt, 
kann nicht zugleich auch das Wasser in seiner Wärme 
erhalten, und muss daher gefrieren. Eben so lässt sich 
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das Anfrieren des Eiszapfens an den Tifch erklären — 
wie nämlich? , л x ,

Sch. Durch den auf den Eiszapfen gestreuten Sal­
peter entsteht eine Feuchtigkeit, welcher der Eiszapfen 
so viel Warme entzieht, dass sie zu Eis wird, und 
somit an den Tisch friert.

L. Aus demselben Grunde friert chr mehr beim 
Aufthauen des Schnees, als sonst bei einer viel größern 
Kälte, indem der an euern Stiefeln klebende Schnee, 
um zu schmelzen, euren Fußen Warme entzieht. — 
Bei einigem Nachdenken, wirst du mir nun auch sagen 
können, warum eine, auf einer gebogenen Spielkarte 
liegende Bleikugel, welche man über die Flammen eines 
Lichtes hält, schmilzt, ohne dass die Karte brennt. e

Sch. Sie schmilzt darum, weil das Blei, um flüs­
sig zu werden, alle Warme an sich zieht, unb еЬ<фег 
keine Wärme übrig bleibt, um die Karte zu entzünden.

L. Eben so kann man Wasser, welches man in einen 
aus Papier gemachten Löffel füllt und über eine Licht­
flamme hält, bis zum Sieden bringen, ohne dass daS 
Papier brennt — wie geht dies zu? ,

Sch. Weil das Wasser, um sieden zu können, eben­
falls alle Wärme an sich zieht. ,

L. Daher verbrennt ein Zwirnsfaden, welcher um 
ein mit Wasser gefülltes Glas fest gebunden ist, am 
Feuer nicht. Aus gleicher Ursache kann man auch in ' 
zinnernen Gefäßen Wasser kochen, ohne dass sie schmel­
zen. — Die Erfahrung, dass sich bie Körper m der 
Wärme ausdehnen und in der Kälte zusammenziehen, 
benutzte 1638 ein holländischer Landmann Cornelius 
Drebbel, und erfand den Wärmemesser oder das 
Thermometer, wodurch sich der Grad der zedesma! 
vorhandenen Wärme oder Kälte genau bestimmen lasst. 
Es besteht aus einem engen Glasröhrcben, das überall 
gleich weit ist, und unten sich in eine hohle Kugel en­
digt, welche mit rothgefärbtem Weingeiste oder Queck­
silber gefüllt, und oben, nachdem der Raum der Röhre 
luftleer gemacht wurde, zugeschmolzen ist. Taucht man 
die Kuael dieses Werkzeuges in schmelzendes Eis, 
so zieht ftch die Flüssigkeit bis auf einen gewissen Punkt 
zurück, den man durch ein Zeichen an der Röhre be­
merkt, und den Eispunkt oder Nullpunkt nennt.
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Dann taucht man die Kugel in kochendes Wasser, be­
merkt ebenfalls den Punkt, biS zu welchem die Flüs­
sigkeit gestiegen ist, durch ein Zeichen an der Röhre, 
und nennt ihn Siedepunkt. Darauf befestigt man die 
Röhre an einen Maßstab von Metall, Glas oder Holz, 
und bemerkt an diesem den Eis- und Siedepunkt, ge­
rade da, wo sie an der Röhre bezeichnet sind. Den 
Raum zwischen dem Eis- und Siedepunkt theile man nun 
nach Reaumur in 80 gleiche Theile, die man Grade 
nennt, oder aber nach Fahrenheit in 180 Grade, 
wovon 32 Grade unter dem Eispunkt zu stehen kom­
men. Hangt nun das Instrument frei, und ist die Flüs­
sigkeit nach Reaumur bis zum 29. Wärmegrade ge­
stiegen, so sind dies nach Fahrenheit 97z. Sreht dage­
gen die Flüssigkeit nach Fahrenheit auf dem 32. Grade, 
so ist dieser nach Reaumur der 0. Grad, welche beide 
den Kältegrad anzeigen, wobei das Wasser zu gefrieren 
anfangt.— In Gewächshäusern, Badern, Bierbraue­
reien, Branntweinbrennereien, Färbereien, Zuckerfabriken 
und überhaupt da, wo man eine gleichmaßige^künstliche 
Warme unterhalten will, werden die Thermometer mit 
großem Nutzen angewendet.

Nachdem, was wir bisher gehabt haben, wirst du 
mir nun auch sagen können, ob die Warme nützlich ist?

Sch. Ja, sie ist wol nützlich; ohne Warme würde 
die ganze Natur erstarren, und Nichts flüssig in ihr 
sein.

L. In der kalten Zone kann daher auch keine Pflanze 
gedeihen, und selbst der Mensch ist in dieser Zone an 
Geist und Körper beschrankt; dagegen findet man in 
der heißen Zone den üppigsten Pflanzenwuchs, so wie 
die größten und stärksten Thicre. — Ist aber auch das 
Feuer nützlich, da es so viele Verheerungen anrichten 
kann?

Sch. Deshalb ist der Nutzen desselben doch weit 
größer, als der Schaden (den der Mensch durch Vor­
sicht sehr vermindern kann). Ohne dasselbe würden wir 
ja im Winter erfrieren mässen, würden nicht kochen, 
nicht backen, nicht braten und die meisten Getränke 
nicht zubereiten können.

L. Ja, ohne das Feuer würden wir auch die bei 
unsern Arbeiten so unentbehrlichen Werkzeuge nicht ha- 
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ben können, so wie ohne dasselbe die Metalle keinen 
Werth und keine Brauchbarkeit für unS haben würden.

Elfte Lection.
L. Du Kleiner, wozu hat man Fenster in einer 

Stube? . ,
Sch. Damit Licht herem komme.
L. Was thut denn das Licht?
Sch. Es macht, dass wir die Gegenstände um un» 

her mit den Augen wahrnehmen, sehen können.
L. Du Erster, wie werden dir Körper in Hinsicht 

des Lichtes eingetheilt?
Sch. In leuchtende und erleuchtete.
L. Welche Körper nennt man leuchtende?
Sch. Die ihr eigenes Licht haben. e
L. Nenne einige solcher leuchtenden Körper!
Sch. Die Sonne und alle die andern Fixsterne, 

die Licht- und Feuerflammen, faules Holz, das Jo­
hanniswürmchen und einige andere Kaser, die Stern­
schnuppen, Irrlichter und bergt

L. Auch der Phosphor gehört zu den leuchtenden 
Körpern. Man kann damit Buchstaben schreiben, die 
im Dunkeln hell leuchten. Davon machte schon Mancher 
einen gefährlichen Missbrauch. So schrieb z. B. Jemand 
mit dlesem Phosphor über das Bett ernes Geizhalses 
folgende Worte: „Bestelle dein Haus, du musst ster­
ben," und verursachte dadurch dem Geizhälse laichen 
Schreck, dass er augenblicklich starb. Wie gut rst es 
doch, wenn man von dergleichen die Ursachen kennt, 
und so nicht davor zu erschrecken nöthigchat. — Wre 
nennt man solche Körper, die kein eigenes Licht haben, 
sondern nur mit einem erborgten Lichte leuchten und 
zwar immer nur auf der Seite, wo das erborgte Licht 
hinfällt? ,

Sch. Dunkle oder erleuchtete Körper..
L. Nenne einige! ,
Sch. Die Erde und-Ldre übrigen Planeten, der 

Mond, und die meisten Gegenstände auf unserer Erde, 
Häuser, Bäume, Berge, Thiere u. s. w.
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L. Wenn dunkle Körper don einem leuchtenden Kör, 
Per erleuchtet werden, so bleibt auf der Seite, die von 
dem leuchtenden Körper abgekehrt ist, eine Stelle dun­
kel, welche dann die Gestalt des Körpers selbst hak — 
wie wird diese dunkle Stelle genannt?

Sch. Schatten.
L. Schatten ist also nichts anders, als ein theil­

weiser Mange! des Lichts. Jedoch müssen wir Schatten 
von dtm völllgen Mangel des LichtS, den wir Fin­
sterniss nennen, unterscheiden. In der Nacht, wenn 
weder Sterne- noch Mondschein ist, haben wir Fin- 

Wann werden dunkle Körper stärker und wann 
schwacher erleuchtet?

S»- 2-naher ein dunkler Körper dem leuchtenden 
ist, desto mehr Lichtstrahlen kanu er auffangen, und 
desto mehr wird er erleuchtet. '

L. Gieb du (Anderer) den Gegensatz an
Sch. Je weiter er aber entfernt ist, desto weniger 

Lichtstrahlen kann er auffangen, und desto schwacher 
wird er also auch erleuchtet.

L. Um aber einen Körper zu sehen, ist es da schon 
genug, dass er erleuchtet ist? — Könntest du z. B. die 
hier stehende Schultafel sehen, wenn ich dich hinter den 
Ofen stellte?

Sch. Nein, dann könnte ich sie nicht sehen.
L. Es ist also nicht genug, um Gegenstände zu 

sehen, dass sie erleuchtet sind, es muss auch Licht von 
denselben in unsere Augen fallen. Kannst du den dort 
stehenden Schulschrank sehen? und warum?

Sch. Ja, ich kann ihn sehen, weil Licht von dem­
selben in meine Augen fallt.

L. Will ich aber einen Gegenstand sehen, so muss 
das Llcht von demfelben in gerader Linie in meine 
Augen fallen. Steht z. B. am Abend, ein brennendes 
Llcht auf diesem Tisch, und ich habe den Rücken nach 
dem Lichte hingekehrt, so sehe ich wol die Wand da, 
von welcher dann Licht' (welches sie aber von dem bren­
nenden Lichte empfangt) in gerader Linie in meine Augen 
fallt, aber nicht das brennende Licht selbst — wollte 
id) dieses sehen, was müsste ich dann thun? warum? — 
Man sagt daher von dem Lichte, dass es sich in ge­
rader £init nach allen Seiten hin fortpflanzt. Um sich
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davon r>. «b-rjeug-n, Uffe
durch eine kleine Öffnung inein bunew giimmiж feUen, 
und man wird gewahr werden, dass von e Off ung 
bi4 lum Fußboden des Zimmers in schräger ^ucymng 
vis $um suyvuuni vtv 9 lieaender Staubtheüchen 
fiiu Menge hinter ein , j I c schnurgerade Linie 
erleuchtet werden und fedesmal eine g 
bilden. Diese Linien nennt man Skray , 
strahlen. - Warum nennt man das kichk eine seine

M>.i( selbst durch das dichteste Glas dringt, 
außerordentliche Feinheit der ММЙ 

man auch aus folgendem Versuch: Sticht man 
mit e^üer feinen Nadel eine kleine dffming in ein Papier 
und hält dasselbe vor das Auge, so wird man dadurch 
eine aroße Menge von Gegenständen, und zwar ohne 
Verwirrung oder Vermischung derselben , wahrnehmen; 
welches nicht geschehen konnte, wenn !>'cht vwle Dillio- 
nen Lichtstrahlen auf einmal durch diese kleine Onnung 
fallen würden. Wie uns unbegreiflich fern mirss also 
•X ? fein' — Diese Lichtmatene ist aber
nifbt nur äußerst fein, sondern auch außerordentlich 
schnell - weißt.du noch, wie viele Meilen sie in 
einer Sekunde zurücklegt?

Sch. 40,000 Meilen.
9 Das Sonnenlicht also braucht, um auf die Erde 

i« f-Й ^^n^i S-kund^^hich. 

leres, als die Lichtbewegung - nur-unser oanfen
übertreffen hierin das Licht. Wa g £?
die Lichtstrahlen auf einen undurchsicht^n Ko per fallen.

Sch. Die Lichtstrahlen werden wieder zurucrge- 

toD$fC©e6e ich z. hier in diesen Spiegel, so sehe 
ich dich, obgleich du auf der andern Sette desselbm 
bist, so gut, als wenn ich dich geradezu anfe л, 
wie geht das zu, da doch die Lichtstrahlen, wenn ich 
m Ш Spiegel sehe, nicht von dir m gerader Linie 

in Š ^Das" komm.' daher, wtil die Lichtstrahlen, 

wclckc machen, dass Sic mich im Spiegel sehen, von 
mir gerade in den Spiegel fallen, und dieser sie wieder 

gerade zurückwirft.
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k. Sehe ich dich aber km Spiegel selbst»
Sch. Nein, Sie können nur mein Bild im Spiegel 

sehen. г э »
r. Also fällt von diesem Bilde doch Licht in gerader 

“inte m meine Augen, wie bei dem Echo der Schall — 
Was könnten wir nicht haben, wenn die Lichtstrahlen nicht 
von undurchsichtigen Körpern zurückgeworfen würden?

Sch. Die verschieden geschliffenen Spiegel
L. Wie erscheint uns das Bild eines Gegenstandes 

M einem Spiegel, dessen Fläche eben ist? J ' 0 5 
. jn dieser Spiegelart erscheint uns das Bild 

elnes Gegenstandes so weit hinter dem Spiegel, als 
der Gegenstand von demselben entfernt, und Го огпб 
als der Gegenstand selbst ist. ° '° 51 °p'
. Wie erscheint uns das Bild eines Gegenstandes 
geschMn W 9Cl' ”Меп <в

Sch. Solche Spiegel zeigen das Bild eines Gegen­
standes verkleinert und ganz nahe hinter der Spiegel­
fläche; jemehr aber die Oberfläche des Spiegels ge­
krümmt ist, desto kleiner und naher an derselben er­
scheint das Bild.

L. Wie zeigt sich uns aber das Bild eines Gegen- 
g'2 EN, Spiegel, dessen Fläch- hohl (conw)

Sch. In dieser Art Spiegel erscheint das Bild des 
Gegenstandes m umgekehrter Stellung vor dem Spiegel 
in der Luft schwebend (weshalb es auch Luftbild ge­
nannt wird), oder, wenn-man den Gegenstand und dl- 
Augen ganz nahe an den Spiegel bringt, hinter dein 
Spiegel vergrößert und aufrecht.
. L' Taschenspieler und sogenannte Geister-Cr'tirer 
haben sich ost der Hohlspiegel, In Gegenwart leicht­
gläubiger Leute, denen sie vorgaukeln, dass fie die 
Geister ihrer Anverwandten aus dem Reiche der Tobten 
hervorzurufen verstanden, auf eine versteckte Weise be­
dient. — Was geschieht, wenn Lichtstrahlen in schiefer 
Richtung aus einer dünnen Materie in eine dichtere 
oder umgekehrt, übergehen?

® Ba?»*?“116“ bii N^rahlen gebrochen.

Sch. Sie weichen von der geraden Richtung ab.
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L. Weißt bit ein Beispiel anzugeben, welches bas 
Ebengesagte erläutert? ,

Sch. Hält man einen geraden Stock schräg in'S 
Wasser, so scheint er auf der Oberfläche des Wassers 
gebrochen, und der Tbeil des Stockes, der im Wasser 
ist, scheint sich zu heben.

L. Wie geht das zu?
Sch. Das kommt daher, werk die Lichtstrahlen aus 

Wasser, welches viel dichter ist, in Luft fallen, und so 
gegen seitwärts gebrochen werden.

Aus derselben Ursache sehen wir zuweilen Ge­
genstände an einer andern Stelle, als wo sie sich wirk­
lich befinden. Nicht selten ist aber auch die Strahlen­
brechung Ursache, dass wir Gegenstände sehen, welche 
wir ohne sie nicht wahrnehmen würden. Legt man z. B. 
ein Stück Geld in eine Schüssel, entfernt sich hierauf 
in gerader Stellung so weit davon, bis man es nicht 
mehr sieht, und lasst dann von einer andern Person 
klares Wasser in die Schüssel gießen; so erblickt man 
es auf einmal wieder, und es scheint, als wenn das 
Stück Geld mit dem ganzen Boden der Schüssel zu­
gleich gehoben worden wäre.— Die Fische, Kieselsteine 
und andere im Wasser befindliche Körper scheinen der 
Oberfläche des Wassers naher zu sein, als sie wirklich 
sind. Zugleich sehen wir diese Körper an einer andern 
Stelle, Stoßen wir mit einem Stabe nach dieser Stelle 
hin, so treffen wir den Körper nicht. — Was gründet 
sich aber auf die Brechung der Lichtstrahlen?

Sch. Die verschieden geschliffenen Glaser, welche 
man gewöhnlich Glaslinsen nennt.

L. Was geschieht mit den Lichtstrahlen, welche auf 
ein hohles Linsenglas fallen? .

Sch. Sie werden so gebrochen, dass sie hinter dem 
Gleise sich von einander weiter entfernen.

L. Wie erscheint daher ein Gegenstand, durchwein 
hohles Linsenglas betrachtet?

Sch. Er erscheint hinter dem Glase um so mehr 
verkleinert, je vertiefter (coneaver) die Oberfläche des 
Glases ist. , \

L. Was geschieht aber mit den Lichtstrahlen, welche 
auf ein erhabenes Linsenglas fallen?

Sch. Sie werden ebenfalls gebrochen, und zwar so. 
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bass sie sich -inter dem Glase in einen Punkt ver­
einigen, oder wenigstens naher zusammentreten.

L. Wie wird dieser Punkt gewöhnlich genannt? 
Sch. Der Brennpunkt.
J. Wie erscheint uns das Bild eines Gegenstandes, 

-welches in dem Brennpunkte eines erhabenen Linsen­
glases gesehen wird?

Sch. Desto größer, je gewölbter die Oberfläche des 
Glases ist.

k. Warum nennt man die hohl geschliffenen Spiegel 
auch Brennspiegel, und die erhaben geschliffenen 
Linsengläser auch Brennglaser?

Sch. Weil beide, wenn sie gegen die Sonne gehal­
ten werden, die in ihren Brennpunkt gehaltenen brenn­
baren Dinge anzünden und zum Brennen bringen.

L. Jede gewölbte Glaslinse ist also ein einfaches 
Vergrößerungsglas oder Mikroskop, welches man 
dazu braucht, um sehr kleine, dem Auge nahe liegende 
Dinge zu vergrößern. Sollen aber die Dinge, welche 
man betrachten will, starker vergrößert werden, als es 
durch eine einfache, gewölbte Glaslinse möglich ist, so 
bedient man sich zweier oder mehrer solcher Glaslinsen, 
die man in einer Röhre hinter einander stellt. Solches 
Eehwerkzeug nennt man ein zusammengesetztes 
Mikroskop. Mit Hilfe dieser Vergrößerungsgläser 
oder Mikroskope entdeckt man im Tropfen aus einer 
Pfütze eine Welt von lebenden Geschöpfen; sieht man 
das einzelne Fäserchen des Leinwandfadens als flache 
Schnur, und in der einzelnen Faser der Baumwolle 
erkennt nran ein scharfes Bändchen, das am Schnupf­
tuche uns die Nase wund reibt. Das Stäubchen auf 
dem Schmetterlinge gleicht hier einem Schüppchen, 
und am kleinen Insekt findet man ein noch kleineres, 
das auf ihm lebt und sich von ihm nährt. Das Blut 
des Menschen erscheint uns hier als unzählige Kügel­
chen. — Die geschliffenen Glaser weiß man auch so 
mir einander in einer Röhre zu verbinden, dass sehr 
entfernte Gegenstä.we, die das Auge kaum oder gar 
nicht sieht, uns deutlich erscheinen." Man nennt diese 
Sehwerkzeuge Perspektive oder Fernröhre. Bringt 
man mit einem solchen auch Hohlspiegel in Verbindung, 
so bekommt man einen Spiegel-Teleskop. Seit
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Erfindung dieser Fernröhre- sind die Menschen in btr 
Himmelskunde sehr weit vorwärts geschntten. Unser 
Auge ist auch mit einem erhaben geschliffenen Glase zu 
t,tßeÄ Ые fÄk«, welche °°n einem Ee- 

genstande auf das Auge fallen, durch dre Hornhaut m 
die Nuville drinaen und tn der Krlstaü-^rnfe so gee 
broelM werden, dass sie sich auf der Netzhaut ju emem 

®’1ot Du Kleiner, wie nennt man also die Flacht im 

menschlichen Auge,' wo die kich-strahlen sich °-re-n'gen 
müssen, wenn wir den Gegenstand sehen sollen?

Sch. Netzhaut. , . .a
x. Je erhabener der Vordertherl des Auges ist, 

desto früher, und je flacher, desto spater geschieht die 
Vereinigung der Lichtstrahlen. In beiden Fallen ist das 
Auge fehlerhaft; denn im ersten Falle fleht der Mensch 
nahe Gegenstände am deutlichsten, weil das Bild> der­
selben nur zwischen die Kristtill-Lmse und die Netzhaut 
fällt, man sagt dann: der Mensch ist kurzsichtig; 
im letzten Falle aber sieht der Mensch entferntere Ge­
genstände deutlicher als die tn der Nahe befindlichen, 
weil das Bild davon hinter die Netzhaut fallt, man 
sagt dann: der Mensch ist weitsichtig. Doch wissen 
die Menschen auch diese Gesichtsmängel durch Glaser 
adrnkelfen. Der erhabenen Gläser, welche verursachen, 
dass sich die Licl)tstrahlen früher vereinigen, bedient sich 
der Weitsichtiae, um damit das Bild des nahen Ge- 
sensiandeö, welches ihm hinter bie MW f*™ 
dieselbe zu bringen. Dagegen bedient sichder Kurrtch- 
tige mit großem Nutzen der hohlgeschliffenen Olaser, 
welche die Lichtstrahlen zerstreuen, und dadurch verur, 
sacken, dass das Bild des entfernten Gegenstandes, 
welches ihm sonst vor die Netzhaut fallt, auf die Netz­
baut kommt. Diese Rücksichten werden bet der E'nrtch- 
runa der Brillen genommen. Kannst du mir nun 
sagen, welche Brillen sind die besten für die Kurz- 
und welche für die Weitsichtigen? und warum? - 
Wer seine Augen gesund erhalten will, beobachte fol­
gende wichtige Regeln: Man hüte sich vor plötzlichem 
Übergang aus der Dunkelheit in's Licht, und umgekehrt. 
Auch hefte man seine Augen nie lange auf hellglänzende, 
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das Auge angreifenbe Singe, zumal des Morgens 
nach dem Erwachen. Man sehe nie dem Blitzen zu, 
besonders nicht im Dunkeln, wodurch schon Menschen 
blind geworden sind; auch sehe man nicht in die Sonne. 
Ferner sehe man nicht zu lange in's Feuer oder auf 
Schnee und weiße Mauern und Wände, wenn solche 
von der Sonne beschienen werden. Will man schreiben 
so wähle man das Licht von der linken Seite, damit 
nicht die rechte Hand die Stelle, wo man sehen will, 
dunkler als die übrigen mache. Nie lese oder schreibe 
man in der Dämmerung oder gar beim Mondscheine. 
Wer bereits schwache Augen hat, der lese, schreibe 
oder sticke nicht am Abend beim Talg- oder anderem 
künstlichen sichte, jondern nur beim Taqesliclite und 
lasse dabei die Augen öfter ruhen. Auch benutze man 
die Brillen und Theater-Perspektive so wenig als mög­
lich. Eine wahre Stärkung für die Augen ist es, wenn 
man oft in freier Luft, auf grüne Wiesen, Walder 
und dergl. sehen kann. (Wiederholung.) — Nun weiter.' 
Was gründet sich ferner auf die Brechung und Zurück- 
werfung der Liäststrahlen?

Sch. Die Farben.
L. Worunter aber nicht der Stoff, womit gefärbt 

wird, sondern das Licht selbst zu verstehen ist. — 
Weißt du auch noch, wie diese Farben entstehen?

Sch. Sie entstehen, wegn die Lichtstrahlen in einem 
durchsichtigen Körper gebrochen werden.

L. Aus wie vielen Farben besteht jeder Sonnenstrahl? 
Sch. Aus sieben verschiedenen Farben. '
L. Als was werden diese 7 Farben des Lichtes an­

genommen?
Sch. Als Grundfarben.
L. Woraus kann man aber sehen, dass jeder Licht­

strahl aus sieben farbigen Strahlen besteht? ?

Sch. Dies kann man sehen, wenn die Sonne auf 
ein mit Wasser gefülltes Glas scheint, und ihre Strah­
len schräg von oben durch die Kante des Wassers und 
das Glas dringen lässt; ferner an Thautropfen, an 
Diamanten, kristallnen Kronleuchtern u. s. w. zeigt sich 
dieselbe Erscheinung. ' 5 J ?

L. Noch besser sieht man diese Farben durch ein 
dreiseitig geschliffenes Glas, Prisma genannt. Halt
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man dieses Prisma so, dass ein Sonnenstrahl, der 
durch eine kleine Öffnung des Fenster^dens. ш ein ver- 

Qimmer fällt, auf das Prisma trifft, so steht 
man an de^ aeaenÜber stehenden weißen Wand, oder | 
an einem vorgehaltenen weißen Rapiere, ein lang 
Farbenbild welckes aus folgenden 7 etwas m einander 
fli-ß-nd-n Farben besteht, die von unten nach °bm als» 
auf einander folgen: roth, orange oder . 9, '
hellaelb ar an, hellblau, dunkelblau, violett. 
Lässt ^man^ aber diefe 7 Farbenstrahlen durch ein Brenn­
gas fallen, so vereinigen sie sich hinter demselben wie­
der nt dem vollen weißen Sonnenstrahl, so wie er auf 
das Prisma gefallen ist. Wird dagegen nur ern ein­
zelner Farbenstrahl, z.B. der röche, mit einem zweiten 
Prisma aufgefangen, und also noch einmal gebrochen, 
so bleibt dieser dennoch roch. — Du Erster, wirst nur 
noch sagen können, woher die verschiedenen Farben 
kommen, in welchen uns die Gegenstände erscheinen?

Sch Das kommt daher, weil die Gegenstände diese, 
oder jene Farben der Lichtstrahlen in sich aufnehmen 
oder verschlucken, die andern aber zurückwerfen.

L. Wann erscheint uns ein Körper rorh, gelb u. f. to.? 
Sch. Ein Körper erscheint uns roch, wenn er nur 

die rothe Farbe zurückwirft, und die 6 andern Haupt­
farben verschluckt; wirft er bloß die gelbe Farbe zuruck, 
so erscheint er uns gelb u. s. w* .

L. Du Kleiner, warum erscheint uns dein Rock 

bIa“edj. Weil er nur di- blau- Färb- zurückwirst und 

die andern 6 Hauptfarben verschluckt.
x. Wie erscheint uns aber em solcher Körper, oer 

alle Farben zurückwirft?
Sch. Der erscheint uns weiß.
L. Du Kleiner, warum erscheint unS also der Schnee

WeißSch. Weil von ihm alle Farben zurückgeworfen 

werden. , , .
x Nun wirst du nur auch sagen können, warum 

Früchte, z. B. des Weinstocks, wenn dieser an einer 
wcißen Wand steht, früher reifen als andere.

Sch. Weil die weiße Wand keine Strahlen des Son­
nenlichts verschluckt, sondern sie alle auf die Früchte 
zurückwirst.
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L- Nimmt aber ein Körper alle Farben in sich auf- 
wie erscheint er unS dann?

Sch. Schwarz.
L. Kannst du, Kleiner, mir nun die Ursache sagen, 

warum man in schwarzen Kleidern die Sonnenhitze 
stärker empfindet, als in andern?

Sch. Das kommt daher, weil die schwarze Farbe 
alle Strahlen der Sonne verschluckt und keine zurück­
wirft.

L. Nun seht, aus demselben Grunde könnt ihr mit 
einem Brennglase den schwarzen Punkt einer Spielkarte 
schnell durchbrennen, welches euch bei den Weißen Stel­
len nicht möglich sein wird. — Du Erster, wann har 
aber ein Körper eine dunkle und wann eine schil­
lernde Farbe? ' '

Sch. Wenn von einem Körper sehr viele Licht, 
strahlen verschluckt werden, so hat er eine dunkle und 
wenn er zwei oder mehre Farben zugleich zurückwirft^ 
eine schillernde Farbe.

L. So schillern z. B. die Federn des Kolibri, deS 
Pfauen, die Hälse der Tauben und Enten und man­
cher andern Vögel; auch viele Käfer und Schmetter­
linge, ferner allerlei Mineralien und andere Dinge. — 
Gieb auch noch an, wie alle die andern Farben ent­
stehen.

e Sch. Diese entstehen aus *ber Vermischung der er­
wähnten Grundfarben. So geben Roth und Grün ein 
Pomeranzengelb.

L. Was muss man aber thun, wenn ein Körper 
von seiner Oberfläche andere Strahlen zurückwerfen 
soll, als er vorher zuruckgeworfen hat?

Sch. Man muss denselben anstreichen, malen oder 
färben, d. h. seine Farbe durch einen andern Färbe­
stoss verändern lassen, damit gerade diese ietwa die 
blauen) Lichtstrahlen zurückgeworfen, und die andern 
verschluckt werden.

L. Was entsteht aus der Verbindung des Lichtstoffes 
mit dem Wärmestoffe?

Sch. Das Feuer. ,
L. Ganz recht. Doch ohne diese Verbindung sind 

Wärmestoff und Lichtstoff als verschieden zu betrach­
ten. Denn manche Körper wärmen ohne zu leuchten, 
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z. V. ein eingehelzter Dfen, ulid manche leuchten, ohne 
zu wärmen, wie daö Johanniswürmchen u. dergl, m.

Zwölfte Lection.'
L. Ist die Luft immer von gleicher Beschaffenheit, 

oder verändert sie sich oft?
Sch. Sie verändert sich oft.
L. Wie nennt man große merkliche Veränderungen 

der Luft?
Sch. Lufterscheinungen.
x. Was versteht man also unter Lufterschemungen?
Sch. Jede merkliche Veränderung, welche sich m 

der Luft ereignet. . _
e kannst du mir einige Lufterschemungen nennen 5
Sch Winde, Nebel, Wolken, Regen, Ne- 

aenboqen, Blitz, Thau, Reif, Schnee, Stern­
schnuppen, Feuerkugeln, Irrlichter, Nordlich­
ter u. dgl. in. , .

x. Wer von euch Kleinern kann die eben angege­
benen Lufterfcheinungen wiederholen?

Sch. Ich (es gefchieht). . .
L. Du Erster, weißt du auch noch, wie diefe Luft­

erscheinungen eingetheilt werden? , ,
Sch. Ja. l)Jn Winde, 2) wässerige, 3) feurige, 

und 4) glänzende Erfcheinungen. — < -
L. Von allen diesen sollt ihr nun etwas MehreS 

hören! Denn es ist nicht genug, ZU wissen: das i st, 
das geschieht, nein, der nachdenkende Mensch wünscht 
auch darüber belehrt zu werden, auf welche Weise 
dies oder jenes geschieht. Seid daher recht aufmerksam; 
damit eure Erkenntniss von der in allen natürlichen 
Dingen waltenden göttlichen Allmacht immer mehr und 
mehr wachse, und ihr durch diese Erscheinungen euch 
fleißig hingezogen fühlet, sowohl dieselben, wie auch die 
Weisheit und Güte Gottes zu bewundern.

Wer weiß aus dem fruhern Unterrichte nur die 
Frage: was ist der Wind? zu beantworten?

Sch. Oer Wind ist eine fühlbare Bewegung der Luft.
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L. Woher entsteht aber diese Bewegung ober dieser 
Zug der Luft?

Sch. Äurch die Aufhebung deS Gleichgewichts der 
Luft.

L. Das hast du wörtlich gut behalten; weißt du 
aber auch noch anzugeben, was dieser Ausdruck saaen 
will? - . 9

Sch. O ja. Wenn die Luft in einer Gegend durch 
Wärme verdünnt, und in der benachbarten Gegend 
durch Kalte (oder weniger Warme) verdichtet ist; so 
strömt die dichtere in die dünnere Hinern, und dadurch 
entsteht der Wind.

L. Nichtig. Wie lange dauert denn aber bas Ein­
strömen der dichter» Luft in die dünnere?

Sch. So lange, bis sie an dem einen Orte fo dickt 
ist, als an dem andern. ’° ucl)c

L. Ganz recht. Übrigens ist jeder Luftzug ein kleiner 
Wind. Wann wird uns solcher selbst in einem Zimmer 
fühlbar?

Sch. Wenn es draußen kalter ist, und man in einer 
warmen Stube das Fenster öffnet. Eben so erhebt sich 
immer bei einer Feuersbrunst ein Wind^ wenn auch 
-vorher die größte Windstille herrschte.

L. Wie geht denn das zu? ,
Sch. Das Feuer erwärmt und dehnt nicht nur die 

Luft aus, sondern macht auch, dass sie dadurch leichter 
in die Höhe steigt, während an ihre Stelle die an der 
Seite befindliche dichtere Luft einströmt.

L. Deshalb kann man auch behaupten, dass der 
Wind nicht da entstanden ist, woher er bläst, sondern 
wohin er geht. — Merkt euch aber auch, dass durch 
den Druck der Wolken, durch aufsteigende Dünste 
u. dgl. m. das Gleichgewicht der Luft aufgehoben 
und also Wind verursacht werden kann. — Wonach 
werden die Winde in Hinsicht der Gegenden, woher sie 
kommen, eingetheilt?

Sch. Nach den vier Weltgegenden.
L. Du Kleiner, wie heißen doch diese?
Sch. Morgen, Mittag, Abend, Mitternacht, ober: 

Ost, Sud, West, Nord.
L. Es giebt also vier Hauptwinde — nämlich?
Ach» Ost-, Süd-, West- und Nordwinde.
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§. Aber wie heißen denn diese Winde, welche aus 

einer Zwischengegend herwehen?
Sch. Südwest-, Nordwest-/ Sudost- und Nordost­

winde.
L. Gut. Die Schiffer, welche die Winde sehr genau 

beobachten müssen, theilen diese noch weiter ein, so, dass 
sie wol 32 Winde zahlen, und sprechen daher z. B. 
Westnordwest, Nordnordost u. s. w. Aber wodurch 
kann ein Schiffer auf dem großen Weltmeere in dunkler 
Nacht wissen, wo alle Weltgegenden sind?

Sch. Durch den Kompass.
L. Da ich euch bis jetzt noch keine weitere Erklä­

rung über den Kompass gegeben habe, so will ich es 
jetzt thun. In den Eisenbergwerken findet man einen 
braunschwarzen Stein, welcher die sonderbare Eigen­
schaft hat, Eisen und eisenhaltige Körper von selbst 
anzuziehen; dieser heißt — wer weiß es?

Sch. Ach, das ist der Magnet, welcher Nadeln, 
die man in seine Nahe bringt, anzieht.

Ganz recht. Aber auch durch jeden Körper (Eisen 
ausgenominen) wirkt die magnetische Kraft hindurch. 
Streicht man z. B. mit einem Magnet unter einem 
Papier oder Tische, oder Glas, auf welchem Cisen- 
feilfpane liegen, so stellen sich diese Spane aufrecht 
und bewegen sich auf dem Papiere, oder Tische, oder 
Glase. — Wenn man Eisen mit einem Magnet be­
streicht (das nennt man magnetisirt), so wird ihm 
die anziehende Kraft des Magnets, welche magneti­
sche Kraft heißt, mitgetheilt. Wird z. B. chi Messer 
nur einige Mal damit bestrichen, so zieht es Nahnadeln 
an. Ein solches magnetisirtes Eisen heißt dann ein 
künstlicher Magnet zur Unterscheidung von dem 
durch die Natur so gewordenen, oder dem natürli­
chen Magnet. Jeder Magnet (der künstliche sowohl 
als der natürliche) hat auch noch die unerklärbare 
Eigenschaft an sich, dass er, wenn er sich frei und un­
gehindert herumdrehen kann, z. B. an einem Faden 
hängend, oder auf einem Brettchen im Wasser schwim­
mend, immer mit dem einen Ende nach Norden und 
mit dem andern nach Süden zeigt. Diese beiden Enden 
nun heißen die Pole des Magnets, von denen der 
nach Norden zugewendete der Nordpol, und der ent­

' 8 .
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gegengesetzte Südpol heißt. Zwei Magnete ziehen sich 
nur dann einander an, wenn man den Nordpol des 
einen an den Südpols des andern bringt; gleichnamige 
Pole aber, 'also, Sudpol an Südpol, und Nordpol 
an Nordpol ziehen sich nicht an, sondern stoßen einan­
der ab. Daher nennt man auch die gleichnamigen die 
feindschaftlichen, und die ungleichnamigen freund­
schaftliche Pole. Auf dieser anziehenden und ab­
stoßenden Kraft des Magnets beruhen allerlei Spiele­
reien, z» B. die magnetischen Schwane, welche 
einem Stabe nachschwimmen, und vor dem andern 
Ende desselben fliehen; die magnetische Fischerei 
und dgl. m. Man kann das Tragvermögen des Mag­
nets allmählich bedeutend vergrößern, wenn man mit 
einem solchen eine kleine Eisenstange in Berührung 
bringt, die in der Mitte der untern Flache mit einem 
Haken versehen ist, an den man eine Wagschale hängt 
und von Tag zu Tag einige Bleischrote hineinlegt. 
Es giebt Beispiele, dass auf solche Art bewaffnete 
Magnete 60 bis 100, ja 200 mal mehr tragen, als 
ihr eigenes Gewicht schwer ist. — Die magnetische 
Kraft geht aber nach und nach, oder schnell ganz ver­
loren, durch Rosten, Glühen, Schlagen auf Steinen 
mit Steinen, und durch öfteres Fallen lassen. Auch 
muss ich euch auf folgende Eigenheit des Magnets 
aufmerksam machen. Wenn ein blankes Eisen mit dem 
Nordpol eines Magnets bestrichen wird (von der 
Mitte aus nach dem einen Ende, und noch einige Zoll 
über dasselbe weg) und das andere mit dem Südpole 
(eben so oft von der Mitte aus über das Ende hin), so 
werden die Pole des Eisens entgegengesetzt, nämlich 
das mit dem Nordpol bestrichene Ende wird zum Süd­
pole, und das mit dem Südpole bestrichene zum Nord­
pole. Das Warum über diese Erscheinung weiß man 
noch nicht. — Eine stählerne, mit Magnet bestrichene 
Nadel, deren Mitte auf einer feinen messingenen oder 
stählernen Spitze ruht, um sich frei herumdrehen zu 
können, nennt man Magnetnadel. Ist diese in einer 
runden Kapsel befindlich, auf deren Boden ein Kreis 
in 360 gleiche. Theile oder Grade getheilt ist, so wird 
sie Kompass genannt, welchen ein Italiener Flavio 
Gioja im Anfänge des 14ten Jahrhunderts erfunden 
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haben soll. Da diese Magnetnadel wie jeder Magnet 
mit einem Pole gegen Norden, und mit dem midern 
qeqen Süden zeigt, so gewahrt jre ömeh diese Ergen-- 
schäft den Schiffern unbeschreiblichen Nutzen; wert drese 
nur durch sie den richtigen Weg aus dem Meere fin­
den. Der im Kompass auf genannte Urt gezeichnete Krers 
heißt Windrose, weil die Schiffer darnach genau 
wissen und bestimmen können, woher der Wuw wehet.—- 
Auf ssandreisen wird ebenfalls, wenn man genau weiß, 
nach welcher Himmelsgegend der Ört liegt, wohin 
man will, der Kompass mit großem Nutzen gebraucht. 
Auch kann man sich zu jeder Jahreszeit, zur sternhellen 
Nachtzeit in den Himmelsgegenden finden, wenn man 
weiß, wo das Gestirn, der große Bär genannt, am 
Himmel steht. Wenden wir uns mit dem Angesichte 
nach diesem Sternbilde hin, so haben wir vor uns 
Norden, Osten zur Rechten, Westen zur Linken und 
Süden hinter uns. — Um sich aus unbekannten Wal­
dein zu finden, muss man auf das 9л oo5 an den Dau­
men achten. Diejenige Seite eines Waldbaumes, woran 
das meiste Moos wachst — besonders gegen die Wur- 
rel hin — ist nach Norden gekehrt, ist die Nordseite. 
Dieses Merkmal wird in Waldern immer zurecht füh­
ren. Die alten Deutschen fanden sich auf diese Weise 
in den Waldern zurecht, und noch jetzt mässen auf 
diefelbe Weise sich Jager und Forstleute, wenn sie in 
dichten Wildnissen sind, aus den rechten Weg finden.

Sch. Aber wie geht denn das zu, dass das Moos 
auf der Nordseite des Baumes stärker wachst als auf 

der Südfeite? e ,
L. Die Urfache davon ist diese: Auf der Sudseite 

des Baumes, wo die Einwirkung der Sonnenwanne 
starker ist, steigen auch die Säfte im Baume rafcher 
auf und lassen daher fremdartige Stoffe auf der Ober­
fläche so leicht nicht keimen; hingegen auf der Nord­
seite, wo die rauhen Nord- und Ostwinde das Pflan­
zenleben im Baume hemmen, schlagen leicht Moose auf 
der Rinde, wo sie sich ungestörter ausbreiten können, 
Wurzel. Überhaupt gedeihen die Moose im Schatten 
und in der Kälte immer besser als in der Warme. — 
Wer aufmerksam gewesen ist, wird gewiss auf keine 
der folgenden Fcagen eine Antwort schuldig bleiben:
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Was ist ein Magnet? Wie kann man öie erste 
Eigenschaft des Magnets wahrnehmen? — Wie kann 
man aber andere eisenhaltige Körper magnetisch ma­
chen? — Wodurch unterscheidet sich ein künstlicher 
Magnet von einem natürlichen? — Was versieht man 
unter Pole des Magnets? Wie heißt der Pol, 
welcher sich immer nach Norden wendet? — wie der 
entgegengesetzte? —. Warum? —• Wann ziehen sich 
zwei Magnete nur einander an? — Wodurch kann man 
die Kraft eines Magnets sehr versiarken? — Wodurch 
geht aber die magnetische Kraft ganz verloren? — 
Was ist eine Magnetnadel? — Wann wird diese Kom­
pass genannt? — Von wem wird dieser vorrüalich ae- 
braucht? - Warum? - Was versieht man unter 
Windrose?- Warum nennt man sie so? - Wie kann 
man sich überall auf dem Lande zurecht finden?

Nun weiter.' Wie werden die Winde in Hinsicht 
der Beschaffenheit der bewegten Luft eingetheilt?

Sch. In warme und kalte; in trockne und 
feuchte.

L. Wovon hangt aber die Beschaffenheit der Winde, 
ob sie warm, katt, trocken oder feucht sind, ab?

Sch. Dies hängt von der Beschaffenheit der Ge­
genden ab, aus welchen sie wehen.

L. Warum ist der Nordwind kalt und der Süd­
wind warm?

Sch. Der Nordwind ist kalt, weil er über die 
in den nördlichen Gegenden der Erde befindlichen Eis­
meere und Eisberge weggeht und die dort empfangene 
Katte uns zuführt. — Der Südwind ist warm 
weil er aus heißen Gegenden herweht.

L. Warum ist der Osiwind trocken und der Wcsi- 
-wind feucht?

Sch. Der Osiwind isi trocken, weil er von Asien 
her und über einen großen Theil Europa's, also mei­
stens über trockene, hochliegende Lander zu uns kommt, 
und daher keine Gelegenheit hat, Wasserdunsi aufzu­
nehmen — Der Westwind isi feucht, weil er vom 
atlantischen Meere kommt, und daher viele wässerige 
Dünsie und Wolken mit sich führt.

L. Der Südwind isi, so wie der Wesiwind, für 
unsere Gegend meisiens Regen bringend, weil er eben­
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falls mehr vom Meere als vom Lande zu uns kommt. — 
Wie werden aber die Winde nach der Zett ihres Ein­
tritts einaetheilt? . . ec,Sch. In regelmäßige und unregelmäßige.

L. Was sind regelmäßige Wmdei
Sch. Solche Winde, dre jedes ^zahr und an ge^ 

wissen Orten regelmäßig tvieberfommen.
% c^D webt rwischen den Wendekreisen das ganze 

Jahr hindurch in derselben Richtung ein besiandiger 
Ostwind, den man Passatwrnd nennt, und welcher 
von den Seefahrern auf ihren Reisen nach Amerika 
benutzt wird. Im indischen Meere weht vom Oktober 
bis zum April der NordostwiNd, und vom April bis 
zum Oktober der Südwestwind. Diese regelmäßig wech­
selnden Winde werden Moussons genannt. — Zu 
den regelmäßigen Winden gehören auch die täglichen 
Land- und Seewinde. An den Meeresküsten, beson­
ders an den Küsten kleiner Inseln strömt nämlich in 
der Nacht die Luft vom Lande nach dem Meere (Land­
wind) ■ und am Tage vom Meere nach dem Lande 
(Seewind). Dies erklärt sich leicht. Weil am Tage die 
Luft über einer Insel oder einer Küste eher und starker 
erwärmt wird, als das benachbarte Meer; so steigt 
die erwärmte Luft in die Höhe, und es entsteht ein 
Zuströmen der kaltern Luft vom Meere her, um die 
aufgestiegene zu ersitzen. In der Nacht, in welcher 
immer das Land eher erkaltet als das Wasser, findet 
aber das Gegentheil statt; weil alsdann die Luft über 
dem Meere warmer ist, als über dem Lande. Was 
sind unregelmäßige Winde? .

Sch. Solche Winde, welche wie bei uns nach.kemer 
bestimmten Zeit erfolgen, und keine bestimmte Richtung 
haben, sondern bald ans dieser, bald aus jener Him­
melsgegend herwehen. ,

L. Wie werden die Winde ш Hinsicht ihrer Starke 
und Schnelligkeit eingetheilt?

Sch. In gewöhnliche Winde, Sturmwinde, 
Orkane und Wirbelwinde.

L. Was versteht man unter gewöhnliche Winde?
Sch. Solche, welche keinen Schaden anrichten, 

sondern nothwendig und nützlich sind.
L. Wie viel Fuß weit weht ein solcher Wind in 

einer Sekunde.
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Sch. 12 bis 15 Fuß weit.
L. Was nennt man einen Sturmwind?
Sch. Einen heftigen Wind.

Wie viel Fuß weit weht dieser in einer Sekunde? 
Sch. 40 bis 60 Fuß. .
L. Was nennt man Orkane?
Sch. Einen sehr heftigen Sturmwind.
L. Wie viel Fuß weit weht dieser in einer Sekunde? 
Sch. 100 bis 120 Fuß.
L. Sturmwinde und Orkane entstehen gewöhnlich 

im Frühlinge und in den letzten Wochen des Herbstes, 
weil in diesen^ Jahreszeiten die Luft am meisten von 
ungesunden Dunsten überladen ist. Oft haben fite eine 
solche Gewalt, dass sie die stärksten Baume entwur­
zeln, Dächer abdecken, ja sogar Häuser und Thürme 
umwerfen; besonders gefährlich sind sie für die See­
fahrer, deren Schiffe sie oft an Felsen zerschmet­
tern und in den Abgrund stürzen. — Was nennt man 
Wirbelwind?

Sch. Zwei aus entgegengesetzten Himmelsgegenden 
herwehende Winde, welche zusammenstoßen.

L. Diese Wirbelwinde sind fast noch gefährlicher als 
die Orkane. Sie haben eine ungeheure Kraft, treiben 
alles, was ihnen entgegen kommt, im Kreise herum, 
bewegen sich fo fort, und nehmen nicht (elfen Baume, 
Hauser, sogar Menschen mit in die Höhe und zertrüm­
mern sie. Gewöhnlich entstehen sie bei Gewittern. Er­
zeugt sich ein solcher Wirbelwind auf dem Meere, so 
sieht man oft eine wirbelnde trichterförmige Wassersäule 
(Wasserhose genannt) gegen die Wolken hinaufsteigen. 
Das Schiff, welches von ihr gefasst wird, ist verloren. 
Daher pflegen die Schiffsleute mit Kanonen auf folche 
Wasserhofen zu schießen, um sie zu zerstreuen. — In 
den heißen Gegenden Europa's, Asiens, Afrika's wehen 
Winde, welche höchst gefährlich sind. Der Sirocco, 
Chamfin, der Harmattan und der Samum z. B. 
sind heiße Winde, welche meistens auf der Stelle töd- 
ten; glücklicher Weise kennt man aber die Zeit, wenn 
sie^ wehen, und kann sich gegen sie schützen. Aus den 
glühenden Sandwüsten Afrika's kommt übers mittel- 
landifche Meer der ermattende Südwind, welcher Si­
rocco heißt, nach Italien und Sizilien, ja oft bis in 
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die Schweiz. Die Luft, welche er durchfährt, wird so 
erstickend heiß, dass in ihr Talg zerschmilzt und Gras 
und andere Pflanzen verdorren. Menschen und Thiere 
fliehen in ihre Wohnungen. Zum Gluck halt er selten 
langer als zwei Tage an. - Der Chamsin, welcher 
auch aus den heißen Sandwüsten des mnern Afrikas 
kommt, ist ähnlich dem Sirocco, nur noch vrel herßer 
und zuweilen tödtlich. Er trübt die Luft und weht ,n 
Ägypten, Arabien und Persien. — Der Harmattan, 
ein äußerst trockner Ostwrnd, welcher ebenfalls aus 
dem Innern des heißen Afrika's kommt, weht an der 
Westküste Afrika's, besonders in den Gegenden am 
Senegal und in Guinea. Er trübt die Luft so sehr, 
dass man während seines Wehens oft nicht zwanzig 
Schritte weit sehen kann. Setzt man sich ihm aus, so 
werden Augen, Mund und Gaumen sehr bald trocken 
und in 7 Tagen schalt sich die feine Haut von den 
Haiden und andern Theilen; das Gras welkt und 
wird dürr wie Heu, die Blätter der Baume schrum- 
vfen so zusammen, dass man sie, wenn der Wind 
10 Tage anhält, zwischen den Fingern zu Staub reiben 
kann. Gewöhnlich dauert dieser Wind 3 bis 5, höch­
stens 12 Tage. Jndess ist dieser Wind durch seine 
Mes austrockende Hitze für Guinea und die angren­
zenden Lander eine große Wohlthat. Wahrend der 
4 bis 5 Monate langen Regenzeit, welche dort die 
Stelle des Winters vertritt, entstehen verpestende 
Sümvfe die Faulfieber und andere bösartige 
Mmveranlassen Durch den Harmattan werden schnell 
alle Sümpfe vertrocknet, und die Krankheiten gehoben.
Der Samum (Smum oder Samrel) welcher der ge­
fährlichste nnter allen Winden ist, kommt ebenfalls aus 
den erhitzten Sandwüsten Afrika's und weht rn Arabien, 
Persien, Ägypten und andern heißen Landern. Rurze 
§eit vor ftiner Ankunft wird die Luft feurig roch, und 
scheint in Flammen zu stehen; dann erhebt er sich mit 
Zischeln und Prasseln in der Luft,^ und Menschen und 
Thiere, welche ihn einathmen, stürzen tobt, wie vom 
Blitze getroffen, nieder. Um sich vor der todtlichen 
Kraft dieses Windes zu schützen, legen sich Reisende 
platt nieder mit dem Gesichte auf die Erde, und be­
decken sich, wo möglich, mit nassen Tüchern; selbst
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Lhiere in jenen Ländern senken den Kopf, wenn sie 
das Herannahen dieses Windes merken, dicht an die 
Erde. Ein Glück ist es, dass er eine Elle hoch über 
der Erde fortweht und nur etwa z Stunde dauert. 
Merkwürdig ist es, dass die Körper der Menschen und 
Thiere, welche dieser Wind tödtet, gleich schwarz wer­
den und außerordentlich schnell verwesen. Bei etwas 
starkem Anfassen einzelner Glieder der Leichname lösen 
sich diese ganz vom Körper ab.— Die Orkane, Wir­
belwinde und Gluhtwinde waren denn allerdings sehr 
gefährliche Winde. Doch müssen auch sie ihren Nutzen 
haben, da der allweise und allgütige Gott auch die Ur­
sachen ihres Entstehens in die Natur gelegt hat. Was 
sonst den Nutzen des Windes betrifft, der bedeutend 
größer ist, als der Schaden, den er bisweilen verur­
sacht, darüber habe ich euch schon früher zu belehren 
gesucht. Wer weiß noch den Nutzen desselben anzu­
geben?

Sch. Der Wind reinigt die Luft von schädlichen Dün­
sten, welche der Gesundheit so sehr nachtheilig sind; 
er trocknet das Land nach lange anhaltender Nasse; er 
treibt die Wolken über die ganze Erde, wodurch allent­
halben die Fruchtbarkeit befördert wird. Er schüttelt 
die Baume und befördert dadurch nicht nur den Um­
lauf ihrer Safte, sondern macht auch, dass sie in der 
Erde fester ivurzeln; auch setzt er Windmühlen in Be­
wegung.

L. Ja, er verbreitet auch den Samen mancher Ge­
wächse weithin durch die Lander; er bewegt auch die 
stehenden Gewässer, und bewahrt sie dadurch vor der 
Faulniss — bei anhaltender Windstille können die See­
fahrer die übelriechenden Ausdünstungen des Meeres 
kaum ertragen; er vermindert die Hitze oder Kälte, 
indem er kalte oder warme Luft aus andern Gegenden 
herbeiführt; er treibt die Schiffe über das Meer — 
ohne ihn würden wir (da bis jetzt noch fast alle Schiffe 
vom Winde getrieben werden müssen) die schönen Sa­
chen nicht haben, die aus fremden Landern zu uns ge­
kommen sind, z. B. die Kartoffeln, das oft einzige 
Nahrungsmittel fo vieler armen Leute. — Gütiger 
Gotti auch dadurch, dass dü der uns umgebenden Luft 
ihre Leichtbeweglichkeit verliehest, erscheinst du uns wun­
derbar und segnend l
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§. Wenn man einen mit W asser gefüllten Kessel über 
Feuer setzt, so vermindert sich das Wasser rm Kessel 
nach und'nach. — Wo bleibt aber das Wasser, da es 
durch den Kessel nicht dringt? #

Sch. Es steigt als Dunst m die Hohe.
L. Was verursacht also hier die Warme?
Sch. Sie löset das Wasser in so feme Lherle auf, 

dass diese (weil sie bedeutend leichter sind, als bte Luft) 
sich in die Höhe heben können.

L. Und da diefe Wassertheilchen, welche auch Dun­
ste genannt werden, dann in der Luft bleiben, so ver­
einigen sie sich auch mit dieser. — Die Erfahrung 
lehrt aber auch, dass das Wasser um so mehr verdun­
stet, je größer die Oberfläche desselben ist, und je mehr 
es von der Luft berührt wird. — Die Wärme also 
bewirkt die Ausdünstung nicht allein, sondern was tragt 
auch noch mit dazu bei?

Sch. Die Luft.
L. Es versteht sich von selbst, dass die Ausdünstung 

desto schneller und größer sein muss, je größer nämlich 
die Warme ist; an heißen Sommertagen also größer 
als an kalten Wintertagen; bei Tage größer, als bei 
der Nacht. Auch ist die Ausdünstung größer bei trock­
ner Luft, als wenn diefe feucht ist; deshalb dünstet 
selbst das Wasser, wenn auch die Luft sehr kalt und 
dabei trocken ist, mehr aus, als bei wärmerer und 
dabei mehr feuchter Luft. — Wodurch findet also bei 
strenger Kälte die Ausdünstung Statt?

Sch. Durch die Luft.
L. Dazu kommt noch, dass das Wasser und sogar 

das Eis, nie so kalt ist, dass es nicht noch freie Wär­
me enthält. Deshalb bemerkt man oft, dass felbst bei 
starkem Frostwetter, aus Seen, Sümpfen u. f. w. et­
was Dampfartiges in die Höhe steigt. — Kannst du 
vielleicht ein Beispiel angeben, welches beweist, dass 
auch die Luft die Ausdünstung befördert? .

Sch. Ja. Das Gras, welches im Winter zum 
Viehfutter dienen foll, fahrt man, wenn es gemäht 
ist, nicht gleich nach Hause, sondern lässt es einige 
Tage draußen liegen. Die Feuchtigkeiten, welche es 
als Gras enthält^ verlieren sich dann nach und nach, 
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steigen als Dünste in die Höhe, und zwar, je wärmer 
(je mehr Sonnenschein), desto eher, aber auch, wenn 
nur Wind ist.

L. Aus demselben Grunde wird auch bas Korn 
und anderes Getreide, nachdem es gemäht ist, nicht 
gleich nach Hause gefahren — aus welchem Grunde 
nämlich? — Es ist aber auch erwiesen, ^dass vom Grase, 
Korn und von andern Gewachsen, während sie wach­
sen, schon wässerige Theile (Dünste) aufsteigen. Wie 
geht das aber zu, dass diese dann nicht so, wie ge­
mähtes Gras, Korn u. s. w. nach und nach trocken 
werden? ,

Sch. Dies kommt daher, weil jedes Gewächs mit 
seiner Wurzel, welche viele kleine Öffnungen hat, m 
der Erde befestiget ist, und vermittelst derselben immer 
wieder Feuchtigkeiten aus der Erde zieht.

L. Zuweilen setzen sich in warmen Zimmern, wo 
es übrigens ganz trocken ist, Feuchtigkeiten an die Fen­
ster — wo kommen diese her?

Sch. Diese kommen von den im Zimmer befindlichen 
Menschen und Thieren her, von welchen auch Dünste 
durch die Zwischenräume der Haut (die sogenannten 
Schweißlöcher, Poren) aufsteigen, wovon sich ein Theil 
nach den Fenstern hinzieht.

L. Ganz recht; es steigen auch aus den Körpern 
-er Menschen und Thiere, wie aus den Pflanzen ^Dün­
ste in die Luft. So schätzt man das tägliche Gewicht 
der Ausdünstung bei einem ausgewachsenen, gesunden 
Menschen an 4 bis 5 Pfund, und die eines Baumes 
von mittler Größe im Sommer an 30 Pfund. —- Du 
Kleiner, wann werden die Wege sehr nass?

Sch. Wenn es mehre Tage hindurch regnet.
L. Bleiben sie aber immer nass?
Sch. Nein, wenn es eine Zeit lang nicht regnet, 

so werden sie bald wieder trocken.
L. Wo bleibt denn aber diese Feuchtigkeit?
Sch. Ein Theil davon zieht sich in die Erde hinein.
L. Da aber die Wege um so eher trocken werden, 

je mehr Sonnenschein und Wind wir haben — was 
schließest du daraus?

Sch. Dass auch ein großer Theil (wenn nicht gar 
-er größte) als Dünste in die Luft steigt.



123

x. So geht es auch mit dem Acker- und Garten­
lande, wenn es trocken wird — wie nämlich? '

mehr aber ein Körper Feuchtigketten enthalt, um 
so mehr kann er durch di- Ausdünstung Feucht,gknt 
verlieren; je nässer also ein Körper >st — fülle den 

Satz aus! e _ z , й
Desto mehr dünstet er auch aus» e

L. Wo ist nun aber mehr Wasser, als rm Meere? 
und wo berührt die Luft eine größere Wasserfläche, als 
auf dem Meere? - Was lässt sich daher auch mit 
Gewissheit bestimmen? _e _ ,u Sch. Dass von dem Meere dre meisten Dunste m 

die Luft steigen. . _ . _
£♦ Nach Halley's Berechnung dunstet eme Was­

serstache, von der Größe des mittelländischen Meeres 
an einem einzigen Sommertage 52,800 Millionen Ton­
nen Wasser aus. — Du Kleiner, muss denn da das 
Meer nicht kleiner werden?

Sch. Ich dächte wol.
L. Was sagst du Erster dazu?
Sch. Nein, das Meer kann durch dre Ausdunstung 

nicht kleiner werden; denn was es hierdurch verliert, 
erhalt es durch die Flüsse und Ströme wieder, die in 
dasselbe hineinfiießen. .

g Gieb nun noch einmal Alles an, wodurch dre 
vuft "beständig mit Dünsten angefüllt wird.
" ' Sch Dies geschieht immer durch das Meer, durch 
Flüsse, Seen, durch die Erdoberfläche selbst, durch 
Bstanren, Thiere und Menschen. , .

L. Und wodurch wird diese Ausdunstung bewirkt.
Sch. Durch die Luft von welcher dre Gegenstände 

berührt werden, und durch Warme.
L. Wir können also mit Wahrheit sagen, daß die 

Luf? beständig mit Dünsten angefällt ist. Wie kommt 
es aber doch, dass sie uns ost so klar erscheint, ob- 
aleick sie fremde Theile enthalt?

Sch. Dies kommt daher, weil dann die Dunste un­
gefähr eben so fein und weit ausgedehnt sind, als die 
Luft^selbsi.^ sinh sie so innig mit der Luft ver­

einigt, haben sich eben so m derselben aufgelöst, wie 
Kochsalz im Wasser, und sind uns daher unsichtbare
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Oft ist es aber der Fall, dass diese klare Luft in kur­
zer Zeit ganz trübe wird und wir auf einmal Nebel 
und Wolken bemerken. Wie geht das zu? — DaS 
wisst ihr also nicht? Nun es soll euch gleich aus fol­
gendem Beispiele deutlich werden. Bringt man ein 
kaltes Glas in eine warme Stube, wo die Luft ganz 
trocken zu sein scheint, so beschlagt das Glas augen­
blicklich oder wird feucht. Mithin wird durch die 
Kalte des Glases bewirkt, dass sich ein Theil der vor­
her unsichtbaren Dünste um das Glas plötzlich so ver­
dichtet, dass sie nicht mehr so fein bleiben, wie die 
Luft selbst, und daher von dieser abgesondert am Glase 
als Wassertheile sichtbar werden. Beim warmen Glase 
ist es aber anders — warum?

Sch- Weil um das warme Glas die unbemerkbaren 
Dunste sich mcht verdichten, sondern so fein bleiben 
wie die Luft selbst ist. '

, L. So ist es nun auch mit der äußern Luft. Ist 
die Luft klar, so sind auch die darin enthaltenen Dün­
ste aufs innigste mit derselben vereinigt. Nimmt aber 
die Warme der Luft ab, fo wird sie dadurch verdich­
tet; und kann daber nicht mehr so viel Dünste, als 
vorher, in sich halten und aufnehmen, sondern scheidet 
einen Theil der mit ihr vereinigten Dünste von sich, 
die dann in mancherlei Gestalt uns sichtbar werden. — 
Auf diese Art entstehen alle wässerige Lufterscheinun­
gen — wie heißen doch diese gleich?

Sch. Thau, Reif, Nebel, Wolken, Regen, 
Schnee und Hagel.

L. Jede derselben wollen wir jetzt naher betracht 
ten. — Wenn ihr recht früh am Morgen oder auch 
spat am Abend nach dem Untergänge der Sonne in 
den Wald oder auf das Feld gel/t, so werdet ihr oft 
auf allen Blattern und Grashalmchen, auf den Blu­
men und andern Körpern kleine Tropfen bemerken, die 
wie Perlen aussehm und des Morgens im Sonnen­
schein mit den prächtigsten grünen und rothen Farben 
funkeln. Weißt du Kleiner, wie man diese Tröpfchen 
nennt?

Sch. Thau.
L. Lasst uns aber auch darüber nachdenken, wie 

sowohl am Morgen als am Abend der Thau entsteht.
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Du Kleiner, wann steigen von der Erde mehr Dünste 
in die Luft, am Tage oder in der Nacht?

Sch. Am Tage.
L. Erster! warum nicht in der Nacht!
Sch. Weil dann die Sonnenstrahlen nicht mehr die 

Luft erwärmen, und diese daher kälter und dichter 
wird. . л

L. Was geschieht nun mit den Dünsten, wenn die 
Luft kalter wird? ,

Sch. Sie werden auch verdichtet.
L. So wie man das an einem kalten Glase sieht, 

welches eben in ein warmes Zimmer gebracht wird. 
Da nun nach dem Untergange der Sonne die Erde 
nicht gleich wieder kalt wird, sondern eine Zeit lang 
noch stark ausdünstet; so müssen auch die Dünste, weil 
sie von der nun kälteren Luft nicht mehr ausgenommen 
werden können, sichln der Nahe der Erde verdichten 
und als kleine Tropfen an kältere Körper, z. B. an Stei­
ne, Pflanzen u. s. w. anhangen. Ware daher die Er­
de, wären Steine, Pflanzen u. s.w. nicht kühler als die 
Luft, so würde wenig oder gar kein Thau entstehen.

Sch. Ich glaubte früher immer, dass der Thau 
aus der Luft fiele.

L. Diefer Meinung sind alle Menfchen, die da­
rüber nicht recht unterrichtet sind. Nehmt nur ei­
ne gläferne Glocke oder ein großes Bierglas, das 
inwendig ganz trocken ist, und stellt es im Sommer 
über eine Pflanze, aber ganz fest, so, dass keine Luft 
von außen Hineindringen kann. Nach 24 Stunden wer­
det ihr sehen, dass inwendig am Glase ^hautropfeu 
hangen — ein Beweis also wovon?

Sch. Dass die Thautropfen nicht aus der oberu 
Luft herabfallen.

L. Am Morgen entsteht aber der Thau auf folgende 
Art: Sobald die Sonne aufgeht, wird durch sie zu­
erst! die obere Luft erwärmt und dadurch ausgedehnt. 
Die untere Luft dagegen, wird durch die plötzliche Ab­
wechselung noch mehr erkältet und verdichtet, so, 
dass sie die Dünste, welche sich in ihr, besonders in 
einer heitern und windstillen Nacht gesammelt haben, 
nicht mehr in sich halten kann, sondern auf die Erde 
zurückfallen lässt. Beim Herabfallen aber verbinden 
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sich diese Dünste mit mehren, werden dichter, oft 
wie Nebel, und hangen sich nun als kleine Tropfen 
an die Pflanzen und andere Körper an. — Ist es wahr 
wenn matt sagt: Heute wird es nicht regnen, wert 
viel Thau gefallen ist?

Sch. O ja, das kann wol wahr fern; denn wenn 
die aus der Erde gekommenen Dünste nicht in die Hö­
he gestiegen, sondern unten geblieben sind, so können 
sie auch nicht als Tropfen von oben herabfallen.

L. Merkt euch auch: Je kalter nach warmen Ta­
gen die Nachte sind, desto mehr Thau entsteht, und 
so auch umgekehrt. In den heißen Landern, wie z. B. 
in Ägypten, wo der Regen eine so seltene Erfchel- 
nung ist, entsteht daher so viel Thau, dass Alles da­
von ganz durchnässt wird, wodurch die ermatteten 
Pflanzen erquickt werden. Aber auch in unsern Ge­
genden ist bei anhaltender Dürre, die Alles, was die 
Erde erzeugt, zu vertrocknen und zu verdorren droht, 
der Thau der einzige Ernährer und Erhalter der Ge­
wächse und also ebenfalls eine unentbehrliche nicht ge­
nug zu erkennende Wohlthat Gottes.

Sch. Es soll ja aber auch Mehlthau geben.
L. Weißt du wol, welche Bewandniss es damit 

$Öt Sch. Wenn große Hitze und Dürre gewesen ist, Hörr 

man oft sagen, dass Mehlthau gefallen sen und dass 
alsdann manche Früchte, S'B» Kohl, Erbsen, Kurbrs, 
Gurken Dovfen und bergt, nicht recht gerathen.

L Seht, hiermit verhält es sich eigentlich so: Bei 
großer Hitze schwitzt zuweilen aus den Blättern der 
Pflanzen, die nicht ganz gesund sind, ein klebriger 
Saft aus, den man seines oft süßlichen Geschmacks 
wegen Honigthau nennt. Wenn dieser nicht bald 
vom Regen abgewaschen wird, fo schadet er den ftr- 
nern Wachsthum der Pflanze, und bildet die sogenann­
ten Rostflecken. Finden sich nun auf den Gewachsen 
beim Entstehen des Honigthaues viele kleine, weißlich 
aussehende Blattläuse ein, so vermischen sich diese mit 
dem Honigthau so, dass er das Ansehen eines Mchl- 
teigcs erhalt; wesshalb ihn auch der gemeine Mann 
Mehlthau nennt, und meint in seiner Unwlssenheit, 
derselbe sei aus der Luft gefallen. Thau sollte man
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Liaentlich diese Pflanzenkrankheit gar nicht nennen. 
Wahr ist es aber, dass die Blattläuse, besonders wo 
sie in großer Menge sind, das Wachsthum und Frucht­
bringen der Pflanzen sehr hindern, weil sie nicht nur 
den Saft derselben aussaugen, sondern zugleich auch 
die Blatter zerfressen, so dass diese verschrumpfm 
und verdorren. — Da jedem Wasser, tvie tovc aus 
dem früheren Unterrichte wissen, so viel Warme ent­
zogen werden kann, dass es gefriert; so kann es bet 
dem Thau auch geschehen. Du Kleiner, was wird 
daher mit dem Thau geschehen, wenn eS in der Nacht 
sehr kalt ist? ,

Sch. Er wird gefrieren.
L. Und wie nennt man den Thau, wenn er gefriert? 
Sch. Reif.
L. Was ist also Reif?
Sch. Nichts anders, als gefrorner Thau.
L. In welchen Jahreszeiten findet derselbe sich am

Sch^Jm Frühlinge und Herbste, wo er besonders 

des Morgens die Bäume und andere Körper mit klei­
nen Eisnadeln ganz weiß überzieht.

L. Auch die Ausdunstungen der Menschen und Thie- 
re verwandeln sich in diesen Jahreszeiten, so wie im 
Winter, in Reif, und setzen sich als solcher an die 
Haare oder Kleider. Kannst du Erster mir aber sagen, 
warum die Ausdünstungen nicht gleich in freier Luft 
gefrieren und erst als Ueberzug anderer Körper sicht­

bar werden^
Sch. Das kommt daher, weil die mit Reif überzo­

genen Körper schon vorher kalter waren, als dre sie 
umgebende, mit Dünsten angefüllte Luft, und so die 
Dünste erst zum Gefrieren brachten.

L. Ueberhaupt zieht sich die warme Luft nach kal­
ten Körpern hin, und häuft auf diese Art auch die 
Ausdünstungen der kalten Körper. Ist es z. B. in ei­
ner Stube warm und draußen kalt, so pflegen sich ans 
Fenster Feuchtigkeiten zu setzen (die Fenster schwitzen, 
heißt es dann). Kannst du die Ursache davon ange­
ben? _ ,

Sch. Ja, die in der Stube befindlichen Menschen 
(und was sonst Feuchtigkeiten an sich hat) dünsten aus. 
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und sobald diese Ausdünstungen in die Nahe der kalken 
Fenster kommen, verlieren sie ihre Warme, theilen sie 
den Fenstern, und diese wieder der äußern Luft mit; die 
wässerigen Theile aber bleiben an den Fenstern zurück.

L. Wann werden nun wol die Fensterscheibengefrieren?
Sch. Diese müssen gefrieren, wenn sich die in wär­

meren Zimmern enthaltenen Dunste an die bis zum Ge­
frierpunkte erkalteten Fenster ansetzen.

L. Je langsamer sie gefrieren, desto schönere Kri­
stalle bilden sich. Ebenso entsteht auch das Glatteis, 
indem nicht allein Dünste, sondern auch herabfallende 
Regentropfen sich an dem sehr kalten Erdboden und 
an Steinen in eine Eiskruste verwandeln. Wann ent­
steht also das Glatteis? — Auf die nämliche Art er­
folgt auch das Beschlagen der Wände und Mau­
ern bei eingetretenem Thauwetter. Wie lässt sich aber 
das erklären, da die Luft beim Thauwetter doch nicht 
mehr so kalt ist, wie vorher? — Nun, wie ist die 
Luft beim Thauwetter?

Sch. Feucht. Ach nyn weiß ichs. Die Feuchtigkei­
ten der Luft berühren auch die Mauern und steinernen 
Wände; und weil diese, obwohl die Luft schon weni­
ger kalt ist, noch einige Zeit die vorherige Frostkalte 
haben, so wird auch den Dünsten der wärmeren Luft, 
welche sich an diefelben ansetzen, so viel Warme entzo­
gen, dass sie gefrieren. e . e _ „

L. Der lebende Menfch zieht beständig äußere Luft 
in seine Lunge, und stößt sie wieder aus — wie nennt 
man das mit einem Worte?

Sch. Er athmet.
L. Die Luft, welche er ausathmet, fuhrt aber im­

mer Feuchtigkeiten aus seinem Körper mit fort — 
wann kann man diefe sehen?

Sch. Wenn es kalt ist. Es scheint dann, als ob 
Rauch aus dem Munde komme.

L. Wie nennt man diese Feuchtigkeiten, welche der 
Mensch ausathmet, mit einem andern Worte?

Sch. Den Hauch des Menschen. ,
L. Wann sieht man nun den Hauch nicht in Ge­

stalt eines Rauches?
Sch. Wenn es warm ist.
L. Wie kommt das?
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Sch» Durch die warme Luft werden die Dunste nicht 
verdichtet (oder es treten die Theilchen der Flüssigkeit 

.nicht naher an einander), sondern bleiben so fein, wie 
die Luft selbst.

L» Gut gemerkt. Nun wirst du mir auch sagen 
können, warum Man des Morgens über den Seen, 
Flüssen, Sümpfen u. s» w., die doch am Tage, wenn 
die Sonne scheint (wenn es warm ist), weit stärker als 
des Morgens ausdünsten, einen Rauch sieht? .

Sch. Dies kommt daher, weil durch die Kuhle 
oder Kalte des Morgens die aufsteigenden Dünste in 
der Luft verdichtet und dadurch sichtbar werden.

L. Wie nennt man aber die Wasserdünste, welche 
wegen der Kalte der Luft nicht hoch aufsteigen; son­
dern in sichtbarer Gestalt nahe über der Erdoberfläche 
in der Luft schweben?

Sch. Nebel»
L. In welchen Jahreszeiten zeigt sich derselbe am 

meisten? ,
Sch» Im Frühlinge und Herbste, wo es am Tage 

warm und in der Nacht kalt ist»
L. Was geschieht, wenn Wassertheile sich berühren?
Sch. Sie fließen zusammen.
L. Was muss daher auch leicht mit den Nebeltheil- 

chen geschehen können, wenn diese sich berühren?
Sch. Dann müssen sie auch leicht zusammenfließen»
L. Werden nun durch dieses Zusammenfließen die 

Wassertheilchen kleiner?
Sch. Nein, sie werden größer. t
L. Ja, und dann kann die Luft sie nicht mehr 

tragen, und sie mässen also niederfallen. Du Erster, 
wenn das mit dem Nebel geschieht, wie sagt Man dann?

Sch. Der Nebel fallt. ,
L» Wird aber beim Nebel die Luft von der Sonne 

erwärmt — Was geschieht dann mit den Nebeltheilchen?
Sch. Sie werden dann ausgedehnt, feiner und 

auch leichter.
L. Und da durch die Sonnenwärme zugleich die Luft 

ausgedehnt wird, so kann diefe auch die verdünnten 
Nebeltheilchen (Dünste) besser in sich aufnehmen. Diese 
steigen daher in die Höhe —, und wie sagt man dann?

Sch. Der Nebel steigt,
9
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L. Was prophezeiet man, wenn der Nebel steigt? 
Sch. Regenwetter.
L. Warum? t
Sch. Weil durch den steigenden Nebel die obere 

Luft mit mehr wässerigen Theilen versehen wird, die 
leicht wieder (wenn sie nicht durch einen Wind zerstreut 
werden) als Regentropfen herabfallen können.

L. Und wenn der Nebel fallt, was verkündigt 
man dann?

Sch. Gutes Wetter. ‘
L. Warum?
Sch. Weil dann die Luft von einem Theil Dunste, 

die sich in Regen verwandeln würden, befreit wird.
L. Eine besondere Art von Nebel ist der sogenann­

te Heide- oder Höherauch, welcher keine Feuchtig­
keiten bei sich führt, und in der obern Luft herum 
schwimmt. Man glaubt, dass derselbe meistens durch 
unterirdische Naturbegebenheiten, Erdbrände, Erdbeben 
u. s. w. veranlasst werde. —- Wird aber der Nebel 
nicht von der Luft aufgelösst, oder fallt er nicht nie­
der, sondern steigt in die höhere Luft — was bildet 
er dann?

Sch. Die Wolken.
L. Was sind also Wolken?
Sch. Nichts anders als Nebel in der höhern Luft.
L. Dies haben diejenigen erfahren, welche auf dem 

Gipfel eines hohen Berges gewesen sind, der von un­
ten gesehen in Wolken gehüllt erschien. Sie fanden 
sich dort eben fo vom Nebel umgeben, wie unten, wenn 
es neblig ist. — Wie entstehen alfo Nebel und Wol­
ken? Wie unterfcheiden sie sich? — Merkt nun auch noch 
Folgendes:^ Die Dicke der Wolken ist mehr oder we­
niger beträchtlich und erstreckt sich von mehren hundert 
bis auf tausend Fuß. Die Höhe, welche die feinsten 
Wolken erreichen, foll etwas mehr als eine Meile be­
tragen, wahrend die sehr dichten Wolken, wie z. B. 
die Regen- und Gewitterwolken, durch ihre Schwere 
bedeutend tiefer schweben; wesshalb man auch auf den 
Gipfeln der hohen Berge Wolken und Gewitter unter 
sich flehet. Dass übrigens durch die Kalte im Winter die 
Molken tiefer stehen, als im Sommer, lasst sich aus 
dem bisher Gesagten leicht einsehen. Die Dunkelheit 
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der Wolken rührt von ihrer Dichtigkeit her; ihre ver­
schiedenen, zum Theil prächtigen Farben entstehen aber 
durch das auf sie fallende Sonnenlicht, tvelches auf 
verschiedene Art gebrochen und zuruckgeworfen wird. 
Da oft die Wolken in verschiedenen Luftschichten sich 
befinden, und von entgegengesetzten Luftströmungen 
getrieben werden; so sieht man auch nicht selten, dass 
die Wolken aus Süden ziehen, wahrend unterhalb 
der Wind aus Norden weht, und umgekehrt. Man 
sieht aber auch, wenn über der Erde Windstille ist, 
wie oben die Wolken aus verschiedenen Richtungen 
gleichsam feindlich gegen einander ziehen, und diefer 
Kampf hat meistens baldigen Sturm zur Folge. Nicht 
selten haben die Wolken recht sonderbare Gestalten. 
Oft sind sie, besonders am Horizonte, gestaltet wie 
Thiere, oft auch wie Meere. Zuweilen sieht man auch 
am blauen Himmel lange Streifen hingezogen, welche 
aus weißen, zarten, federahnlichen Wolken bestehen, 
die der Landmann Regenwurzeln nennt, weil sie oft 
Vorboten des Regens sind. Manchmal bilden sie sich 
lockenähnlich oder tigern den größten Theil des Him­
mels mit weißen, kleinen Flocken, die von den Kindern 
Lämmerwolken genannt werden. Diese sogenannten 
Lämmerwolken, welche viel höher als alle andere Wol­
ken sind, und die man selbst auf den höchsten Bergen 
noch hoch über sich sieht; senken sich nur dann erst, 
wenn sie vom Winde zusammengetrieben und somit ver­
dichtet werden. — Was nützen denn aber die Wolken?

Sch. Die Wolken sind ja als Wasserträger eine 
große Wohlthat für uns; und durch die verschiedenen 
Gestalten und Farben, welche die Wolken annehmen, 
ergötzen sie uns auch.

L. Und brennt die Sonne sehr stark, so wird uns 
die Hitze lange nicht so beschwerlich, wenn sich eine 
Wolke zwischen uns und die Sonne zieht. — Wer 
bringt das am ersten in Erfahrung?

Sch. Die auf dem Felde Arbeitenden und die Rei­
senden. ,

L. Wenn nun durch Wind, Kälte und andere Ur­
sachen die als Wolken in der Luft schwebenden Dünste 
in Tropfen zusammenfließen, und diese ihrer Schwere 
wegen zur Erde niederfallen — wie sagen wir dann?

9 *
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Sch. Es regnet. ,
L. Wie entsteht also der Regen? — Oft sind die 

Tropfen so fein wie Staub; dies nennt man Staub­
regen, der gewöhnlich bei kälterer Luft, welche die 
Dunste hindert, hoch empor zu steigen, aus niedern 
Wolken kommt. Auf den Bergen ist übrigens der Re­
gen immer feiner, weil da die Luft dünner ist. Sind 
aber die Tropfen groß und fallen mit Heftigkeit nie­
der, wie nennt man dann den Regen?

Sch. Platzregen.
L. Warum so? , „
Sch. Weil er ein prasselndes Geräusch auf Dä­

chern und Straßen erregt.
L. Ziehen nur einzelne regnende Wolken am Himmel 

hin; regnet eS also nur auf einer gewissen Strecke, so 
nennt man ihn Strichregen. Ist aber dabei der gan­
ze Himmel, so weit wir ihn sehen können, mit Regen­
wolken überzogen — wie wird dann der Regen genannt?

Sch. Landregen, der oft sehr lange dauert.
L. Wenn sich das Wasser einer Wolke plötzlich 

und auf einerlei Fläche ergießt und mit zerstörender 
Gewalt herab stürzt, so nennt man dies einen Wolken­
bruch. Dabei ist aber nichts zerbrochen oder zerrissen, 
sondern der Wind hat in solchen Fällen eine Wolken­
masse von beträchtlicher Dicke gewaltsam an einen ho­
hen Berg zusammengedrängt, oder zwei starke, einan­
der entgegen wehende Winde haben dies bewirkt, wo­
durch dann das Wasser einer solchen Wolkenmasse sich 
auf einmal ergießt, und eme Überschwemmung ver­
ursacht, die oft Häuser umreißt, ganze Wiesen versan­
det u. dgl. m. Doch erfolgen Wolkenbrüche nicht häu­
fig und selten in Ebenen, sondern meist in gebirgigen 
Gegenden. —

Was schließen wir bei großen Regentropfen?
Sch.' Dass es drei Tage regnen werde.
L. Du Erster, ist das richtig?
Sch. Nein. Denn die großen Regentropfen zei­

gen wol an, dass sie aus einer großen Höhe herabge­
fallen und im Fallen mit mehren Tropfen zusammen­
geflossen sind, aber nicht, dass es drei Tage regnen 
werde. , .

L. In unsern Gegenden haben die größten Regen­
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tropfen nicht über z Zoll im Durchmesser. In der 
Nähe des Äquators, wo die Wolken am höchsten zre- 
hen, fallen jedoch oft Regentropfen herab, deren Durch­
messer einen ganzen Zoll betragen. —Ш 
aroßer Menge aus der Luft herunter fallt, belegt man 
mit dem Namen Regen. Daher giebt es auch noch 
verfchiedene Arten von Regen, welche dumme und aber- 
alaubifche Leute als Zornankundigungen GotteS anse­
hen, und mit dem Namen Wunderregen bAelchnen. — 
Welche Arten von Regen rechnet man gewöhnlich da,u t

Sch. Schwefel- Blut- Frosch- Stein- und Heu­

L. Wo fallt denn zuweilen dieser Schwefel re gen?
Sch. In der Nahe der feuerspeienden Berge, wel­

che den Wolken Schwefeldünste mittheilen, die sich denn 
da verdichten und mit den Regentropfen in Gestalt 
der sogenannten Schwefelblühte herabfallen.

L In den meisten Fällen findet man aber auch 
nach einem Regen einen gelblichen Staub auf der Erde, 
den der Unwissende für Schwefel halt, der aber aus 
nichts anderem, als aus gelben Bluhtensiaub besteht, 
welcher vom Winde in den fallenden Regen geweht 
und mit demfelben vermischt wurde. — Mancher will 
sich's nicht ausreden lassen, dass es einen Blutregen 
gebe, und — er hat Recht. Ist aber das Blut, wel­
kes er hier und da auf der Erde, den Blättern u. 
ftw. sieht, auch wirklich Blut?'

Sch. Nein, es ist nur eine Feuchtigkeit, die von 
den Kohlschmetterlingen herrührt, welche nach ihrer 
Verwandlung einen rothen Tropfen zurucklassen.

L. Da es nun in manchen Sommern unzählige 
solcher Kohlschmetterlinge giebt, so sieht es oft aucy 
aus, als habe es Blut geregnet. — Eben so natür­
lich geht es mit dem sogenannten Froschregen zu — 
wie nämlich? , f r e '

Sch. Wenn es nach anhaltender Dürre einmal reg­
net, so kommen die oft in großer Menge an einem 
Orte befindlichen kleinen und großen Frösche aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor.

L, Die dann dem Unwissenden aus der Luft gekom­
men zu seyn scheinen. Man hat aber wirklich auch 
Beispiele, dass mit dem Regen zugleich auch Frösche
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aus der Luft herabgefallen sind; diese wurden aber 
durch einen Wirbelwind in der Ferne aufgehoben und 
in der Luft mit fortgeführt und fallen nun im Re­
gen wieder auf die Erde zurück, von welcher sie ge­
nommen waren. In Afrika und Amerika ist die letzte 
Art des Froschregens gar nicht selten. — Welche^Be- 
wandniss es mit dem St ein re gen habe, der glückli­
cher Weise nur sehr selten sich ereignet, ist bis jetzt 
noch nicht sicher genug erforscht. Einige Naturforscher 
glauben, dass diese Steine aus entfernten Welträumen, 
andere, dass sie aus, dem Monde und noch andere, 
dass sie aus der Luft kommen. Im Jahre 1803 sielen 
im Orue - Departement in Frankreich so viele Steine 
aus der Luft, dass man deren auf einer Flache von 
2| Quadratmeilen über 2000 Stück fand, wovon ei­
nige 17 Pfund wogen. — Verständige Menschen wis­
sen, bass auch dem Steinregen wie jeder andern Er­
scheinung eine natürliche Ursache zum Grunde liegt, 
obgleich uns oft die letztere unbekannt ist, und dass 
daher auch die uns bis jetzt unbegreiflichen Erscheinun­
gen nur als natürlich mögliche und nicht als Wun­
der, d. h. übernatürliche Erscheinungen, angesehen 
werden dürfen. — Man spricht auch davon, dass es 
hier und da schon Feuer geregnet haben soll — und 
wie nennt man diesen Regen?

Sch. Feuerregen.
L. Dieser entsteht, wenn die Regentropfen so viel 

elektrische Matekie (worüber wir uns tn der nächsten 
Stunde unterhalten werden) mit herunter bringen, dass 
sie im Dunkeln leuchten, und wenn sie auf feste Kör­
per z. B. auf Steine u. s. w. fallen, wie Feuerfun­
ken aussehen. Weiter aber ist der Feuerregen nichts. — 
Gieb mir nun den Nutzen des Regens an!

Sch. Er befeuchtet, erweicht und befruchtet das 
Land; er erquickt und nährt die Pflanzen; er befreit 
die Luft von vielen schädlichen Dünsten, welche er mit 
herunter nimmt; er mäßigt die Sonnenhitze und füllt 
die Quellen, Bäche und Flüsse.

L. Gefrieren die Dünste (Wassertheilchen) einer 
Wolke gerade zu der Zeit, wenn sie in Tropfen zusam­
menfließen wollen, so verwandeln sie sich in Eisspiz- 
zen, und schweben als solche ihrer Feinheit wegen 
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noch in der Luft. Vereinigen sich aber mehre dieser 
Eisspitzen, so kann die Luft sie nicht mehr tragen und 
sie fallen daher als Schneeflocken auf die Erde we­
der, wenn'die untere Lust, durch dre sie fallen, den 
hinreichenden Grad von Kalte hat tvle sagt man 
dann gewöhnlich?

E Wk mtjftht also der Schnee? — Wann sind 

bit Ädinbe iff, weil sich bann

mehre gefrorne Dünste beim Herabfallen aneinander 

hangen «Wann ^e üßcv am kleinsten? к

' Sch. Wenn sehr starke Kälte ist, weil dann die 
gefrornen Dunste beim Herabfallen nicht aneinander 

hangen ßen gher die Schneeflocken durch wärmere 

Luftschichten, als durch solche, die nicht den hinrei­
chenden Grad von Kälte haben, so schmelzen sie, ehe 
sre zur Erde kommen. — Welche Gestalt haben die

s-chs-M- W , 
£ Wo giebt es denn auch im Sommer Schnee? 
Sch. Auf sehr hohen Bergen. e
V Auch der Schnee hat, wie Alles, was der gu­

tiq- Ünb weift Gott in der Welt hervorbringt, seinen 
vk-lfach-n Nutzen - vor bem

Sch. et schützt aie Jett unsern Quellen 

und Flüssen chre Nahrung $«; er vermindert die Dun-

'L°rSchn«"s°ll kuch Manches in sich -«Hai­

ten was die Fruchtbarkeit der Erde befördern kann; 
thaut nun der Schnee, so soll sich dieses Befruchtende 
mit der Erde vereinigen. Werden vom Frost erstarrte 
Menschen in ein kaltes Zimmer auf ein Lager von 
Schnee ganz entkleidet gelegt und ernen halben ^uß 
hoch mit Schnee bedeckt, den man ihnen fest an den 
Körper drückt, doch so, dass Mund und Nase st er bk.- 
ben; so kommen diese Unglücklichen oft wieder ms Le­
ben zurück, so wie erfrorne Glieder (Nase, Ohren u. 
s. w.) gewöhnlich wieder hergesiellt werden, wenn 
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matt sie mit Schnee reibt, ehe man sie in die Warme 
bringt. *) Auch gewahrtmns der Schnee manches 
Vergnügen — nenne eins.'

Dass im Sommer die Dünste am höchsten steigen, 
wissen wir schon. e Ist nun die untere Luft warm und 
mit wässerigen Dunsten angefüllt, die obere aber kalt, 
fo^dass die schon in Tropfen zusammengeflossenen 
Dunste ,sich schnell in Eiskugelchen verwandeln, so fal­
len diese Eiskugelchen aus der obern Luft in die untere, 
wo sich die wässerigen Dünste an die gefrornen anhan­
gen, selbige mit einer Eisrinde überziehen und somit 
vergrößert zur Erde fallen. — Weißt du Kleiner, wie 
man diese Eiskugelchen nennt?

Sch. Hagel.
™ L- ^anz recht. Wie entsteht also der Haael? — 
Wenn aber die Hagelkörner beim Herunterfallen' sich 
an einander hängen und gefrieren, so werden sie oft 
so groß wie Taubeneier und werden dann Schloßen 
genannt, die einen desto größern Schaden verursachen, 
)e hoher sie herabfallen. Welchen Schaden richten 
die Schloßen oft an?

zerschlagen Fensterscheiben, ganze Felder 
voll Getreide u. s. w.

& Ja, so wirb oft in einer Stunde die Hoffnung 
ganzer Gegenden vernichtet. Und doch geschieht auch 
dieses mu Gottes Zulassung; welche gute Absicht kann 
er dabei haben?

Sch. * Sie lehrten uns, dass Gott dadurch die stol­
zen und übermüthigen, reichen Menschen zu demüthiaen 
pflegt; sie dadurch erinnere, dass mit ihrer Macht und 
Kunst allein es nicht gethan ist. (Psalm 147,16-18 ) 

. Wenn nun aber in einem Orte arme Landleute 
mit Thranen ihre zerstörten Felder ansehen, wozu sollen 
dann dre benachbarten Ortschaften, die verschont ge­
blieben sind, sich erweckt fühlen? 1 2 9

*) Wer gezwungen ist, sich lange in der Kalte aufzuhakren, 
jchutzt sich am besten vor dem Erfrieren der Nase und Oh­
ren, wenn er diese Theile mit Talg oder £)l bestreicht. 
2>ic Fuße können durch Umwickeln mit Papier am besten 
geschützt werden.
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Sch. Zum Lhätigen Mitleid. (Jakobi2,15.16. 
und Matth. 7, 16 — 21.) .

L. Was willst du damit sagen?
Sch. Sie sollen die unglücklich gewordenen Mit­

menschen nicht nur bedauern, sondern so viel in ihren 
Kräften steht, ihnen auch von ihrem Segen abgeben; 
denn wenn es ihnen einst wie diesen Unglücklichen ginge, 
dann würden sie auch wünschen, dass Andere nach al­
len Kräften ihnen beistehen möchten. .

L. Und unser Heiland sagt: Alles/ was ihr wollet, 
dass euch die Leute thun sollen, das thuet ihr ihnen 
auch. Damit nun der Mensch Gelegenheit habe, in 
irgend einer Tugend es recht weit zu bringen, lasset 
Gott so mannichfaltiges Übel zu; denn gäbe es z. B. 
tool ohne arme Menschen die Tugend der Wohlthatig- 
keit und ohne Nothleidende die Tugend der Barmher­
zigkeit?

Sch. Gewiss nicht.
L. Erkennst du hieraus die Wirkung der Noth?
Sch^ Ja, sie macht, dass sich die Menschen desto 

inniger lieben, desto eher einander helfen.
L. Dürfen wir daher allgemeine Landplagen als 

Strafen Gottes betrachten?
Sch. Nein, als Strafen nicht (wenigstens nicht 

im Allgemeinen), sondern als Erziehungsmittel.
L. Und als solche mässen wir sie alle dankbar und 

vertrauensvoll benutzen.---------Zu welcher Jahreszeit 
fallen denn gewöhnlich die Schloßen?.

Sch. Im Sommer bei großer Hrtze. Wie kommt 
es denn aber, dass es manchmal in der obern Luft so 
kalt ist, da diese doch der Sonne weit naher ist als 
die untere Luft?

L. Das kommt daher, weil die Sonnenstrahlen nur 
erwärmen, wenn sie verschluckt werden; durch die 
Luft aber gehen sie durch, ohne sie zu erwärmen, so 
tote sie durch ganz reines Glas durchfallen, ohne dass 
dieses sich erhitzte. (Vergl. S. 88. 89.) — Weißt 
du, womit ein Hagelwetter oft verbunden ist?

Sch. Mit einem Gewitter. *
L. Davon mehres in der künftigen Stunde.
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Vierzehnte Lection.
L. Wovon wollten wir heute sprechen?
Sch. Von dem Gewitter.
L. Also von der größten und furchtbar-schönsten 

Naturerscheinung. Zu welchen Lufterscheinungen ge­
hört das Gewitter?

Sch. Zu den feurigen. .
L. Welche Lufterfcheinungen nennt man denn feurige?
Sch. Solche, welche durch wirkliche Entzündungen 

in der Luft hervorgebracht werden.
L. Also nicht durch die Brechung der Lichtstrahlen. 

Welches sind denn aber, außer dem Gewitter, die vor­
züglichsten feurigen Lufterscheinungen?

Sch. Das Wetterleuchten, die Wetterlichter (St. 
Elmsfeuer), die Irrlichter, die Sternschnuppen, die 
Feuerkugeln und das Nordlicht.

L. Woraus besteht ein Gewitter?
Sch. Aus Donner und Blitz.
L. Nenne das umgekehrt; denn der Blitz ist immer 

zuerst da, ist also auch die Ursache, wovon der Don­
ner nur die Wirkung ist — also noch einmal: woraus 
besteht ein Gewitter?

Sck. Aus Blitz und Donner.
L. Womit wegen der plötzlichen Abkühlung der Luft, 

Stürme, Regengüsse oder manchmal auch Hagel ver­
bunden sind. Wie heißt aber die Matene, welche vom 
aanten Gewitter die Ursache ist?^ Uch7 Sie heißt elektrische Materie oder Elek­

trizität. . _
L. Bis jetzt kennt man nur die Wirkungen die­

ser Materie, sie selbst ist uns noch unbekannt. Wenn 
man z. B. eine Glasröhre recht schnell auf einem 
Stückchen Tuch oder Flanell reibt, und hält sie dann 
über kleine Stückchen Papier, oder Strohhalmchen, 
oder Sägespane u. dgl.; so sieht man, dass diese Pa­
pierstückchen u. s. w. von der Glasröhre in einer klei­
nen Entfernung angezogen und bald wieder abgestoßen 
werden, dann nochmals angezogen, und wieder abgestoßen 
werden, und so dauert das Spiel eine Zeit lang fort. 
Reibt man eine große Glasröhre im Dunkeln, so be­
merkt man einen Lichtschein, und wenn man der Röhre 
mit dem Finger zu nahe kommt, sogar einen kleinen, 
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Hellen, knisternden Funken, welcher in dem Finger em 
schwaches Stechen verursacht. Halt man diese Rohre 
dem Gesichte nahe, so hat man das Gefühl, als ftr 
dasselbe mit Spinngewebe überzogen. Cben dasselbe 
geschieht, wenn man ein Stuck Bernstern, Harz, Pech, 
Siegellack oder eine Stange Schwefel auf dreselbe Art 
reibt. Legt man auf eine zremüch helße ^f^Eachel em 
trocknes Blättchen Postpapler, und reibS btefW mit eu 
nem erwärmten elastischen Stückchen Gummi s ( g - 
wöhnlich zum Auslöfchen der Bleistiftzuge gebraucht wird) 
auf seiner obern uns zugewandten Seite tot Lange 
nach von oben nach unten, als ob man Schriftzuge 
auswifchen wollte; so wird man sehen, dass das zuerst 
so bewegliche Papier in kurzer Zeiten der Ofenplatte 
so stark zu kleben anfangt, als ware es mit Kleister 
hingeleimt. Wer es nun schnell von der Oftnkachel 
reißt, in die Höhe halt und los lasst, dem fliegt es 
rnit Windesschnelle in's Gesicht und verursacht ihm 
e?ne Empfindung auf demselben, als wenn es von fer­
nen Spinngeweben leicht berührt wurde. Geschrebt 
d ests Rcibcn im Dunkeln, s° fleht das Gummi, so 
oft man auf dem Papiere damit herabfahrt, ganz feu- 
ria aus; und zwischen dem Gummi und dem Papiere 
bemerkt man bläuliche Feuerstrahlen, die aber das Pa­
nier nicht anbrennen. Zieht man jetzt das geriebene 
Vavier von der Ofenkachel, so sprühen unter lautem 
ßXiffor rablreiche Funken aus demselben hervor; und 
näbert man dann schnell den Knöchel des Zeigefingers 
der "ndkrn Haud dem Papkre ven der unteru ©e-te 
so springt ein heller Feuerfunke prasselnd auf orejen 

^"^Sch. Wie geht denn dies aber zu, dass das mit 

Gummi geriebene Papier einem m's Gesicht fliegt, 
menn man es in die Hohe halt und los lasst?

L Das erklärt sich aus Folgendem: Wenn^ihr 
Bavier auf die oben angegebene Art reibt und dann über 
Bavierfchnitzchen, Sandkörnchen u. dgl. haltet, so wer­
det ihr bemerken, dass diese von dem geriebenen Papiere 
eben so angezogen werden, wie Elfenfeile vom Magnet- 
Diese Anziehung oder dieses Bestreben, nicht geriebene 
Körper an sich zu reißen, ubt das Papier natürlich 
auch gegen unser Gesicht aus; da sich dieses aber jenem 
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nicht entgegen bewegt, so muss sich umgekehrt ganz be­
greiflich das Papier dem Gesichte, nämlich der leich­
tere dem schwerer» Körper entgegen bewegen, oder auf 
dasselbe zufliegen. Dasselbe ereignet sich, wenn ihr das 
auf solche Weise geriebene Papier in die Luft werft. 
Es fliegt bann der Wand zu und bleibt dort wie ange­
leimt hangen, bis es seine elektrische Kraft verloren hat 
und dann wie jeder andere Körper zu Boden fallt. — 
Auch Haare der Thiere, vorzüglich die der Katzen, ge­
ben, wenn man sie reibt, knisternde Funken von sich. 
Davon könnt ihr euch überzeugen, wenn ihr im Fin­
stern den Rücken einer grauen oder schwarzen Katze 
streichelt, doch so , dass ihr gegen die Haare aufwärts 
streicht. — Alle diese Erscheinungen nun bezeichnet man 
im Allgemeinen mit dem Worte: elektrische Materie 
oder Elektrizität, weil die Griechen diese Erschei­
nung zuerst am Bernstein entdeckten, welcher in ihrer 
Sprache Elektron heißt. — Alle Körper des Welt­
raumes werden in Hinsicht auf die Elektrizität in zwei 
Klassen eingetheilt. Die Körper nämlich, in welchen 
durch Reibung ein hoher Grad von Elektrizität erzeugt 
wird, nennt man elektrische. — Nenne einige solcher 
Körper!

Sch. Siegellack, Glas, Bernstein, Harz, Schwe­
fel, Pech, Seide, Wolle, trockne atmosphärische Luft, 
Papier, weißen und Candis-Iucker, harte Steine u. dgl.

L. Die andern Körper hingegen, welche, einfach 
in der Hand gehalten, durch Reiben nicht in den Zu­
stand der Elektrizität versetzt werden, nennt man un­
elektrische. — Führe einige an!

Sch. Metalle, Holzkohlen, Wasser, Rauch aus 
Schornsteinen und andrer Feuerbampf, Nebel, Erde, 
Menschen und Thiere, grünes oder feuchtes Holz u. dgl.

L. Merkt euch nun: Die unelektrischen Körper ha­
ben das Eigene, dass sie die ^Elektrizität, wenn sie mit 
elektrischen Körpern in Berührung kommen, begierig 
aufnehmen und fortleiten; wesshalb man sie auch Lei­
ter der Elektrizität nennt. Die elektrischen Körper 
aber nennt man Nichtleiter — warum wol?

Sch. Weil sie von andern Körpern keine Elektri­
zität aufnehmen und fortleiten.

L. Die Leiter erhalten also die Elektrizität durch 
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Mitthettung; hingegen in den Nichtleitern entsteht 
sie durch Reiben. Wenn die Elektnzrtat m dem 
Nichtleiter durch Reibung aufgeregt x\t, so herßt er 
elektrisirt. Ist dem Leiter Elektnzrtat mitgetherlt, 
und will man, dass er dieselbe nicht fortlerten soll, so 
muss er entweder an seidenen Faden aufgehangt oder 
auf Nichtleiter gestellt werden, und dies nennt man 
mir einem fremden Worte; ihn isoliren, d.^. (von 

und in dieser Lag- zugleich -lcktr>sirm, K darf'ch mich 
nur auf ein Gestell von Glas, Pech, Sregellack U. s» 
w stellen, und dann mit emem trocknen Katzenfelle 
eine Zeit lang an eine Wand fchlagen. Durch dieses 
Schlagen wird nämlich die Elektrizität tn dem Katzen- < 
feile aufgeregt und mir mitgetheilt; ich stehe also dann 
elektrisirt da. Berührt mich nun Jemand, so sprüht 
aus meinem Körper ein knisternder Funke, der ihm 
und mir einen Schmerz verursacht, welcher dem ernes 
Nadelstiches ähnlich ist. .Ja noch mehr; wäre ich m 
einem hohen Grade elektrisirt, so wurde der mich Be­
rührende eine sehr empfindliche, heftige Erschütterung 
durch feinen Körper hindurch bekommen. Die Er­
fahrung lehrt aber auch, dass elektnsirte Körper nur 
unelektrisirte, oder mit einem andern Reiber geriebene, 
also auf eine andere Weise elektrisirte Körper an sich 
rieben, eine mit gleicher Art elektrisirte hingegen ab- 
st-ß-u. Llekttifire» wir z. D. -m Stückch-n Papier 
indem wir es auf der zremllch herßen Ofenkachel auf 
oben erwähnte Art reiben, und halten es dann an ei­
nem Ende in die Höhe, so werden wenn
wir diesem nun ein anderes, gleich großes Paprer rn 
die Nahe bringen, dass beide sehr schnell zusammen 
stiegen, und fest aneinander kleben. Nehmen wir aber 
beide Stückchen Papiere und reiben sie auf gleiche Weise 
mit dem Gummi, und halten sie in die Höhe, tz) dass 
sich sogar ihre beiden obern Ränder dicht berühren; 
so ziehen sich beide Papiere mcht mehr an, sondern 
gehen im Gegentheil unten immer weiter und weiter 
aus einander, als wenn sie vor einander flöhen. Kannst 
du mir jetzt die Ursache angeben, warum die Papie­
re jetzt einander fliehen, da sie sich -och früher an­

zogen?
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Sch. Das kommt gewiss daher, weil sie jetzt beide 
elektrisirt sind; wäre das eine unelektristrt, so würde 
es das andere schon anziehen.

L. Das tsi's nicht allein. Wenn wir auch beide 
Stückchen Papier auf der Ofenkachel elektrisiren, und 
nur das eine mit der Kleiderbürsie, das andere hinge­
gen mit dem Gummi reiben, so ziehen sie- sich dennoch 
mit Hefngkeit an, wenn man sie empor hebt und ein­
ander nähert, und bleiben fesi an einander kleben. — 
Was sagsi du nun dazu?

Sch, Ach ja, nun weiß ichs. Werden beide Pa­
piere entweder mit dem Gummi oder der Bürste (also 
mit gleichartigen Körpern) gerieben, so stoßen sie sich, 
wenn man sie einander nähert, ab; werden sie hinge­
gen mit ungleichartigen Körpern, also ein Papier mit 
der Bürste und das andere mit dem Gummi gerie­
ben, so ziehen beide einander begierig an.

L. Richtig; beide Papiere sind also jedesmal elek­
trisirt, man mag sie mit Gummi oder mit einer Bürste 
gerieben haben; denn man fühlt die Elektrizität auf 
ihren Flachen aufgeregt und sie bewirkt zwischen unserm 
Finger und dem Papiere die Erscheinung eines prasseln­
den Funkens; dennoch aber muff die Elektrizität von 
einem verschiedenen Reiber (Reibzeuge) verschiedenartig 
erregt werden, sonst würde sie nicht verschiedene Wir­
kungen äußern. Bei manchem Körper wird auch durch 
den Stoß Elektrizität entwickelt. Das Licht z. B., 
welches im Dunkeln beim Zerklopfen des Zuckers er­
scheint, ist nichts anders als elektrisches Licht, übri­
gens betrachtet man die Elektrizität als eine flüssig­
Materie, die in allen Körpern gleichmäßig verbreitet 
fi; a»«W als« von Ihr durchdrungen, nnd daher 

m> elektrischen Gleichgewichte. Wird nun durch das 
Reiben die Elektrljitat m einem Körper (z. D. in der 
Glasrohre) angehauft, so wird sie dem reibenden (r. 
«Z ^mwEnen Tuche) entzogen. Dieser angehäufte 
Überfluss der elektrischen Materie sucht sich aber wieder 
auszugleichen, strebt also wie das Wasser, die Luft

Warme irn Gleichgewichte zu bleiben, und die­
ses Bestreben rst es, was jene Erscheinungen hervor- 
brrngt. — Was geschieht z. B., wenn das Wasser an 
einer Stelle hoch, an der andern dicht daneben aber 
niedrig lst?
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Sch. Dann fließt dasselbe (sobald nicht etwa ein 
Damm den Lauf aufhait) von jener nach dieser Stelle, 
so lange, bis es in's Gleichgewicht kommt, d. h. bis 
es an beiden Stellen gleich hoch ist.

L. Je größer nun der Unterschied zwischen dem 
Stande des Wassers auf einer Stelle und der benach­
barten ist, desto starker gst der Fall des Wassers (d. 
h. desto starker lauft es von jener zu dieser Stelle). — 
Wann ist auch der Wind um so starker? — Warum 
wird eine Stube durch einen geheizten eisernen Ofen 
schneller als durch einen andern Ofen erwärmt? — 
Der Übergang der flüssigen Materie geschieht also aus 
einem Körper oder einer Gegend in andere Körper oder 
Gegenden um so starker und schneller, je mehr ihr 
Gleichgewicht aufgehoben ist. So geht's nun auch 
mit der elektrischen Materie. — Man hat besondere 
Maschinen erfunden, wodurch man die Elektrizität nicht 
nur in einem sehr hohen Grade verstärken, sondern 
auch schnell und bequem hervor bringen kann — wie 
nennt man diese Maschinen?

Sch. Elektrisirmaschinen.
L. Die Einrichtung einer solchen Maschine besteht 

1.) aus dem zu ejektrisirenden Körper, der mei­
stens eine auf einem Gestell befestigte runde Scheibe 
von geschliffenem Spiegelglase, oder auch eine gläserne 
Kugel ist. Durch die Mitte der Scheibe geht eine 
Achse, welche nebst der Scheibe vermittelst einer Kur­
bel sich leicht umdrehen lasst. 2.) Aus dem Reib­
zeuge, welches aus 2 oder 4 flachen mit Haaren aus­
gestopften, ledernen Kissen bestehet, auf welche vermit­
telst frisch ausgelassenen Schweineschmalzes, ein Me­
tallpulver (Amalgam), das aus 1 Theil Zinn, 1 Theil 
Zink und 2 Theilen Quecksilber besteht, eingewischt 
wird; und 3.) aus einem isolirten Hauptleiter 
(Conduktor), welcher eine von Messingblech verfertigte 
Röhre ist, die vorn (nach dem Glafe zu) mit leitenden 
Saugfpitzen (kleinen Drahtspitzen) versehen auf einem 
gläfernen Fuße ruht. - Dreht man nun diese Ma^ 

schlne, so wird zuerst dem bestrichenen Polster die Elek- 
tl-lzitat entzogen — dieses entzieht sie wieder dem Ge­
stelle, an dem es befestigt ist, das Gestelle dem Tifche, 
dieser dem Fußboden u. s. w., und die Scheibe sucht 
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den in ihr angehäuften Überfluss wieder abzugeben. 
IrN Dunkeln sieht man daher Funken von ihr Heraus­
strömen, und setzt man den Conduktor mit den Saug­
spitzen bis etwa auf einen viertel Zoll Entfernung ge­
gen die Scheibe, so wird dieser den ausströmenden 
Überfluss gleich aufnehmen, aber eben so schnell jedem 
andern Leiter wieder mittheilen. Mit einer solchen 
Elektrisirmafchine lassen sich außer oben angegebenen 
Erscheinungen auch noch viele andere hervorbringen. 
Dreht man z. B. die Glasscheibe, so empfindet man 
einen phosphorahnlichen Geruch; nähert man sich mit 
dem Gesichte dem Conduktor, so hat man die Empfin­
dung, als ware man in die Faden eines Spinngewe­
bes gerathen. Nähert man ihm aber im Dunkeln den 
Knöchel eines Fingers oder einen andern Leiter, so 
sieht man gegen diesen einen Funken überspringen. 
Berührt ein Mensch, der auf einem Stuhle mit Glas­
fÜßen steht (wodurch er isolirt ist), den Conduktor, oder 
halt er das an demselben Hangende Kettchen, so wird 
er so elektrisch, dass überall, wo man seinen Körper 
berührt, stechende Funken herausfahren; die Haare 
auf seinem Kopfe sträuben sich in die Höhe; er rieht 
gleich dem Conduktor leichte Sachen wie Strohhalm- 
chen, Papierschnitzchen u. dgl. in seine Nahe, und 
stößt sie wieder ab. Berührt dieser elektrische Mensch 
einen andern, so geht die Elektrizität auch in diesen 
über. Durch mehre Vorrichtungen kann man mit 
einer Elektrisirmafchine alle Wirkungen des Gewitters 
im Kleinen hervorbringen, und wgar Thlere erschlagen. 
Ist die Maschine mit weniger Elektrizität geladen, so 
fühlt man bei deren Berührung einen Schlag durch 
den ganzen Körper, vorzüglich in den Armgelenken. 
Haben sich auch noch so viele Menschen angefasst, und 
einer davon berührt die Maschine, so fühlen doch alle 
den Schlag und in hemselben Augenblicke. *) — Auch

*) Dass aber ohne Anschauung einer Eleklrisirmaschine auch die 
umständlichste Beschreibung derselben und ihrer Wirkungen 
meist unverstanden bleibk, ist leicht rinzusehen. Schreiber 
dieses Hal seinen Schülern, als er sie in seiner Schule mit 
Hilfe solcher Maschine elektrisirte, gewiss die lehrreichste und 
angenehmste Lectivn gegeben.



из
bei einigen FifcharLetr, z. B. bei dem Zitteraal, Zit­
terrochen tu a. bemerkt matt elektrische Kräfte. Be­
rührt man den Zitterrochen (der sich im mittelländischen 
Meere aufhält) in her Gegend des Kopfes, so empfin­
det man eine Erschütterung, wie von der Elektrisirma- 
schine. Beim Zitteraal (in den Gewässern um Ame­
rika) werden auch Funken sichtbar, und er soll durch 
seinen Schlag ein Pferd tobten können. Fünfzehn Fuß 
um sich herum macht , er das Wasser elektrisch, und 
dadurch hat ihn die Weisheit des Schöpfers die Fä­
higkeit verliehen, sich nicht nur gegen größere Fischs 
die ihm nachstellen, vertherdigen zu können, sondern 
auch kleinere in seine Gewalt zu bekommen. — Man 
kann diese Fische aber anfassen, wenn man ein seidnes 
Tuch um die Hand wickelt; weil sie Nichtleitern, wozu 
auch die Seide gehört, keinen Schlag versetzen können. 
(Wiederholung.)

Da ihr nun mit den Wirkungen der Elektrizität be­
kannt gemacht worden seid, so kann es euch gewiss nicht 
schwer fallen, über die Entstehung eines Gewitters 
richtige Urtheile zu fällen. Wenn in einer Wolke die 
elektrische Materie, welche durch die Ausdünstung der 
Erde aufsteigt, gehäufter ist, als in einer andern ihr 
sich nähernden Wolke oder in andern nahen Gegenstän­
den; so fährt ein starker elektrischer Funke mit großer 
Schnelligkeit und Kraft in der Gestalt eines zackigen 
Feuerstrahls entweder in die andere Wolke oder in an­
dere Gegenstände, wodurch das zerstörte Gleichgewicht 
in beiden Gegenständen sogleich wieder hergestellt wird. — 
Weißt du, Kleiner, wie man diesen elektrischen Funken 
nennt? .

Sch. Blitz.
L. Wie entsteht also der Blitz? — Weil nun der 

Blitz mit Ungeheurer Kraft die Wolken und die Luft 
zertheilt und diese sogleich wieder mit Heftigkeit zusam­
menfahrt, so wird auch die Luft durch dies gewalt­
same Trennen und Wiedervereinigen sehr stark erschüt­
tert (in eine zitternde Bewegung gesetzt, vergl. Seite 
70.) und diese heftige Lufterschütterung macht es, 
dass mit dem Blitze ein sehr starker Schall oder Knall 
verbunden ist. ' Du Kleiner, wie nennt man diesen 
Schall oder Knall mit einem andern Worte?

10
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Sch. Donner.
L. Wie entsteht also der Donner? — Was ist also 

eigentlich beim Gewitter die Hauptsache?
Sch. Der Blitz; der Donner kommt erst nachher.
L. Warum hören wir aber oft den Donner später, 

als wir den Blitz sehen?
Sch. Weil die Schallstrahlen langsamer gehen, als 

die Lichtstrahlen.
L. Je schneller also der Donner auf den Blrtz 

folgt — schließe weiter!
Sch. Desto näher ist das Gewitter.
L. Weißt du noch, wie viel Fuß der Schall in 

einer Sekunde zurücklegt?
Sch. 1040 Fuß.
L. Da nun eine deutsche Meile 24000 Fuß enthält, 

jn syre viel Zeit wird der Schall wol diese durchlaufen. 
Wer hat's zuerst ausgerechnet?

Sch. Beinahe in 24 Sekunden.
L. Was musst du nun thun, wenn du erfahren 

willst, wie weit das Gewitter von dir entfernt ist?
Sch. Sobald ich den Blitz gesehen habe, muss ich 

anfangen den Puls zu zählen, bis ich den Donner 
höre; kann ich dann zwischen Blitz und Donner (wel­
che an Ort und Stelle zugleich entstehen) 24 Schlage 
an meinem Pulse zählen (der in jeder Sekunde unge­
fähr einmal schlägt), so ist das Gewltter noch eine 

*Wie"wett also bei 18, 12, 6, 3 Pulsschlägen?

Sch. (Giebt es an.)
L. Wenn aber der Blitz zur Erde niederfährt, wie 

sagt man in solchen Fällen?
Sch. Der Blitz hat eingeschlagen.
L. Weißt du, Erster, mir zu sagen, wie das Ein­

schlagen des Gewitters geschieht?
Sch. Wenn sich eine elektrische Wolke einem hohen 

Gegenstände nähert, z. B. einem Tburme, Baume u. 
bergt, so leert sich durch den Blitz (welcher zugleich 
die schwefelichten Dünste in der Luft entzündet) ihren 
Überfluss gegen denselben aus, und zerschmettert dann 
dadurch feste Gegenstände, schmilzt Metalle, entzündet 
Gebäude und tödtet Menschen und Thiere.
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L. Wodurch entsteht also der Schaden, welchen 
ein Gewitter anrichten kann?

Sch. Bloß durch den Blitz. .
L. Wenn also der Donner, welcher in der Ferne 

nur wie ein langes, dumpf hinschallendes Rollen, in der 
Nahe aber wie eitt einfacher Knall gehört wird, noch 
so schrecklich sein sollte; so braucht man sich^ dennoch 
nicht zu fürchten, weil dann alle Gefahr vorüber rst.

Sch. Ich habe aber auch schyn gehört, dass es 
kalte Blitzschläge geben soll; wie ist denn das zu 
verstehen?

L. Gewöhnlich nennt man so den Schlag des Blitzes, 
welcher bloß Gegenstände zerschmettert, ohne sie in 
Brand zu stecken. Deshalb darf man aber nicht glau­
ben, es gäbe heiße und kalte Schlage; denn ist der 
Blitz beim Einschlagen nicht stark genug, um zu zünden, 
oder trifft er keine leicht entzündlichen Stoffe, so kann 
er natürlich auch nicht zünden. Übrigens ist jeder 
Blitz kalt (kein wirkliches Feuer); die Entzündung 
entsteht wol nur durch die außerordentliche Gewalt, 
womit der Blitz die hindernden Gegenstände angreift. 
(Vergl. S. 87.) — Was glauben noch viele Men­
schen vom Gewitter?

Sch. Dass in dieser Zeit Gott sie strafen werde.
L. Was thun sie daher?
Sch. Sie singen und beten.
L. Warum? , c
Sch. Um die göttliche Strafe von sich abzuwenden?
L. Ist dies vernünftig gedacht?
Sch. In gewisser Beziehung viellelcht wo!.. Ich 

denke: wem sein Gewissen schlagt, mag auch bet dro­
hender Gefahr solcher Art an seine Strafwürdigkeit den­
ken; freilich aber wird er sich hüten müssen vor dem 
eitlen Glauben, dass Gott bei jeder gefahrdrohenden 
Begebenheit nur ihn vor Augen habe und um seinet­
willen so große Dinge verrichte.

L. Ist denn aber dieses Beten und Singen so ganz 
zu tadeln?

Sch. Nein, es ist doch immer eine fromme Be­
schäftigung. , ,

L. Ganz gewiss. Steht doch des Menschen Leben 
immer in Gottes Hand. Bei einem nahen Gewitter 

10*
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kann also auch fein Ende nahe sein; und es wird ihm 
wahrlich nichts schaden, wenn er mit einem frommen 
Gebete und andächtigen Gesänge in jene Welt hinüber 
geht. — Manche andere hingegen beweisen sich gott­
los beim Gewitter — wodurch?

Sch. Durch Spottreden und Gotteslästerungen.
L. Wer von euch weiß davon eine Geschichte?
Sch. Ich- Wahrend eines heftigen Gewitters hiel­

ten zwei Reiter vor einem Wirthshause mt, tranken 
ein Glas Branntwein, und riefen spottend aus: „Wie 
„unser Herrgott seine Kanonen gehen lasstl Aber brave 
„Kürassiere treffen sie nicht.' Also vorwärts marsch!" — 
Sie waren aber kaum 50 Schritte fort, so wurden sie 
beide vom Blitze erschlagen. Da hatten sie ihren Lohn.

L. Das kannst du nicht so geradezu behaupten; 
denn wahrscheinlich waren sie ohne jene gottesläster­
liche Rede auch erschlagen worden, da sie die einzigen 
hohen Gegenstände auf dem stachen Felde waren, und 
viel Metall an sich hatten, nach welchem der Blitz sich 
hinzieht. Indessen schieden sie aber doch mit einer 
Versündigung gegen Gott aus dieser Welt; und wie 
beschämt müssen sie daher vor dem Throne des allwis­
senden Richters erschienen sein!--------- Welche Vor­
sichtsmaßregeln hat man bei Annäherung eines Gewit­
ters im Hause zu beobachten?

Sch. Bei Annäherung des Gewitters öffne man 
Thüren und Fenster, um die Luft im Hause vorher zu 
reinigen; während des Gewitters aber halte man sie 
verschlossen, und lasse nur im Wohnzimmer ein Fenster 
oder eine Thür offen.

x. Auch halte man sich bei einem Gewitter nicht 
in Zimmern und an Orten auf, wo viele Menschen sind 
und wo die Luft durch die Wärme sehr verdünnt wor­
den ist, z. B. in Schauspielhäusern, Tanzsälen u. s. w. 
Die Ausdünstung und die erwärmte Luft sind starke 
Leiter. — Wohin darf man sich im Hause während 
des Gewitters nicht stellen?

»Sch. Nicht an Wände, Fenster, Thüren, Pfeiler, 
Pfosten, Kamine, Öfen, Kronleuchter, Klingeldrahte, 
Spiegel, vergoldete Rahmen, nicht an Orte, wo sich 
Metall befindet, und man lege das, was man etwa von 
dem letzten bei und an sich trägt, von sich; auch halte 
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man sich wo möglich fern vom Feuerherde, Schorn­
steine, besonders wenn Feuer auf dem Herde ist.

L. Das löscht man am besten ganz aus; warum?
Sch. Weil der aufsteigende Rauch (so wie der auf­

steigende Dunst) ein Leiter ist, der den Blitzstrahl leicht 
an sich ziehen kann. ,

L. Wo sitzt man beim Gewitter in der Stube am 
sichersten? .,

Sch. In der Mitte, weil der Blitz lercht durch 
den Ofen oder an den Wanden hereinschlagt.

L. Warum ist es gut, die Stubenthür oder ein 
Fenster offen ZU haben?

Sch. Werl dann die Menschen, wenn der Blitz 
einschlagt, nicht so leicht erstickt werden.

L. Kommt in der Nacht ein starkes Gewitter, so 
verlasse man das Bett und das Schlafgemach und gehe 
in ein geräumiges, luftreines Zimmer — warum wol?

Sch. Weil man hier, wenn eS sich ereignete, dass 
der Blitz einschlüge, nicht so leicht erstickt werden kann, 
wie in einem engen, niedrigen Zimmer, zumal wenn 
dies mit unreinen Dünsten angefüllt ist.

x. Ist man auf der Straße, was hat man dann 
wahrend eines Gewitters zu beobachten?

Sch. Man vermeide alle engen Gassen, und gehe 
lieber mitten in einer breiten Straße als nahe an den 
Häusern, weil an diesen leicht der Blitz herab geleitet 
werden kann. Auch halte man nicht den Regenschirm 
über sich.

L. Noch weniger suche man Schutz unter Thorwe- 
gen, Thüren, oder unter einem Hausgiebel, sondern 
gehe lieber in ein Haus hinein, wenn man nicht mitten 
auf der Straße bleiben will. Auch halte man sich fern 
von Dachrinnen; denn diese (so wie heftige Regengüsse) 
vermehren die Gefahr, weil die Blitze dadurch zur 
Erde geleitet werden. — Auf Schiffen, die keine Blitz­
ableiter haben, gehe man nicht nahe an den Mastbaum. 
Im untersten Schiffsraum ist man am sichersten. — 
Ist man während eines Gewitters auf freiem Felde, 
welche Vorsichtsmaßregeln hat man da zu beobachten?

Sch. Im Freien muss man sich ю bis 15 Schritte 
von Sümpfen, Gewässern, Viehheerden, Wagen, Bäu­
men, Heu- und Getreidehaufen, Hecken und andern 
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hervorragenden Gegenständen stellen, weil der Blitz auf 
die höchsten Gegenstände einschlagt. Ist man selbst der 
höchste Gegenstand, so muss man sich, wenn das Ge­
witter tief geht und sich gerade über uns entladet, auf 
die Erde niederlegen.

L. Will man dies aber nicht, so laufe man ja 
nicht, sondern gehe ganz langsam vorwärts, weil die 
vermehrte Ausdunstung den Blitz leicht anziehen könnte. 
Deshalb reite und fahre man auch langsam, damit die 
Pferde nicht erhitzt werden, oder was noch besser ist: 
man halte lieber an, steige aus dem Wagen oder vom 
Pferde, binde es wo möglich aw, und fetze sich in ei­
niger Entfernung nieder — warum wol?

Sch. Weil man dann nicht der höchste Gegenstand 
ist. Am sichersten ist's aber wol immer, wenn man sich 
10 bis 15 Schritte von einem freistehenden (besonders 
belaubten) Baume entfernt halten kann, weil dieser 
den Blitz anzieht. e

L. Ganz recht. Wodurch werden aber Gebäude 
und Schiffe am sichersten vor dem Einschlagen geschützt?

Sch. Durch Blitzableiter. ,
L. Geschieht aber nicht durch diesen, so wie durch 

andere Vorkehrungen ein Eingriff in die Rechte Gottes?
Sch. Nein; sonst ware ja das auch ein Eingriff 

in die Rechte der göttlichen Vorsehung, wenn sich der 
Mensch im Winter, um nicht zu erfrieren, in warme 
Kleider hüllt, oder wenn er sich ein ^aus bauet, wel­
ches ihn gegen Schnee und Regen schützt. (Ein ande­
rer Schüler.) Das wäre ja dann auch ein Eingriff in 
die Rechte Gottes, wenn der Mensch sich gegen Wasser­
überschwemmungen durch hohe Damme schützt, oder 
wenn er eine Feuersbrunst löscht, oder wenn er sich 
vor Krankheiten (besonders ansteckenden) in Acht nimmt, 
und Arzeneien gebraucht, im Fall er krank geworden ist.

L. Allerdings. Sagt doch auch Jesus selbst, dass 
die Kranken des Arztes bedürfen. Vorsicht ist gewiss 
nie zu tadeln; wir können also auch von den Mitteln, 
welche uns zum Ableiten des Blitzes dienen, Gebrauch 
machen, ohne uns deswegen zu versündigen. Hat doch 
Gott selbst diese Mittel in die Natur gelegt, und den 
Menschen Verstand und Kräfte gegeben, diese Mittel 
aufzufinden und zu benutzen.
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Sch. Wie ist denn aber ein solcher Blitzableiter 

beschaffm^ine ^gj^egierde macht mir Freude. Der 

Blitzableiter besteht aus einer eisernen Stange, welche 
mehre Fuß weit von einem Gebäude entfernt und we- 
niattens 5 bis 6 Fuß über den Glpfel desselben ge­
zogen und bis zur Erde herunter geleitet wird. An 
den höchsten Theil dieser Stange wird nun. eine^ andere 
iiarke, eiserne Stange angefugt, deren Spitze, um das 
Rosten zu verhüten, vergoldet ist. Da nun jedes Me­
tall ew Leiter ist, so saugt auch diese Spitze die elek­
trische Materie aus den über ihr hinzrehenden Wolken 
ein, und verhütet dadurch das Einschlagen; ziehet 
aber nicht Gewitter herbei, wie oft fälschlich geglaubt 
wird. Geschieht es aber auch, dass der Blitz nach 
einem solchen Gebäude zufahrt, so trifft er die Stange 
und wird von derselben herab bis in die Erde geführt, 
ebne das Gebäude und dessen Bewohner auch nur im 
dermaßen zu verletzen, was tausende von Beispielen 
Mion genugsam bewiesen habend) — Welcher berühmte 
Mann ist der Erfinder des Blitzableiters?

Sch- Benjamin Franklin; er erfand denselben 
ru Philadelphia in Nordamerika im Jahre 1752. .
8 L, Was hat man da oft gefunden, wo der Blitz 
in die Erde Hinern gefahren ist?

Sch. Streitäxte oder solchen ähnlich geformte Ster­
ne, welche vermuthlich die alten heidnischen Völker als 

^"^DergKichM werden aber au» an vielen andern 

Orten, wo der Blitz nicht eingeschlagen hat, gefun­
den. — Ein Beweis wovon? . »

Sch. Dass sie nicht durch den Blitzstrahl entstan­

den sein konnten.

Da Kupfer und Blei noch bessere Leiter sind als Eisen, so 
macht man die allerbesten Blitzableiter aus 3 bis 4 
Zoll breiten Kupfer- oder Vleistreifen, welche ununter­
brochen von Lem obersten Schvrnsteinraude au über dem 
Rücken des Gebäudes hinweg und gan; an dem Gebäude 
herunter geführt sind. Reicht kann man diese Streifen an 
einander stoßen, und so genau aus das Dach und die Wand 
des Gebäudes annagelu.
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L. Was glaubte man sonst davon?
Sch. Dass es Donnerkeile waren, die z. B, 

ein Haus, oder einen Baum u. f. w. zerschmetterten. 
eS* Wer in unsern Tagen das glauben würde, der 

wusste sich gewiss das Entstehen eines Gewitters nicht 
richtig zu erklären was müsste er sonst wissen?

Sch. Dass bloß der Blitz zerschmettert, und der 
Donner, weil er nur An Schall ist, keinen Schaden 
anrichten kann.

L. Denn würde durch den Donner wirklich ein Keil 
oder Stein herabgeschleudert, wie müsste dann jeder 
vom Blitze erschlagene Mensch aussehen?

Sch. Ganz zerschmettert.
findet man aber einen solchen gewöhnlich?

Sch. Bloß etwas beschädiget, mit blauen Flecken, 
werl dre stark erschütterte Luft ihn schon erstickt.

L. Wahr ist es aber, dass durch das Einschlagen 
des Blitzes in sandige Erde zuweilen eine glasartige 
Masse gebildet wird. In Dresden soll sich jetzt eine 
16 Fuß lange auf solche Art verglas'te Röhre befin­
den. — So beträchtlichen Schaden zuweilen die Ge­
witter durch einschlagende Blitze oder durch Hagelschlag 
anrichten, so ist ihr Nutzen doch weit größer. Weißt 
du denselben noch anzugeben?

. Sch. Die Gewitter kühlen die schwüle Luft ab, 
reinigen diese von schädlichen Dünsten und machen sie 
dem Gedeihen der Menschen, Thiere und Pflanzen zu­
träglich; auch befördert kein anderer Regen so sehr die 
Fruchtbarkeit des Erdbodens als der Gewitterregen 
weil dieser allerlei fremde Theilchen mit sich führt wo­
mit zuvor die Luft durch die Hitze ungefüllt wurde.

L. Ia,^ selbst auch der Donner, indem er das Erd­
reich ersschuttert und auflockert, um es zur Aufnahme 
der dnrch das Gewitter herbeigeführten Befruchtungs- 
therlchen geschickt zu machen, befördert das Wachs­
thum der Pflanzen ungemein. Vor dem Gewitter, in 
der drückenden Hitze — wie lechzend nach Erquickung, 
Mit medergebeugten, welk herabhangenden Stengeln 
und Blumenkronen, die Blätter mit heißen, die Aus­
dunstung hindernden, Staube bedeckt, stehen Blumen, 
Graser, Baume und alle andere Gewächse in der ver­
nichtenden Schwule der glühenden Luft; der Mensch 
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fühlt feine Glieder mit Mattigkeit und höchster Er­
schlaffung gefesselt, .er wankt verdrossen einher, jede 
Geistes- und Körperanstrengung meidend, trage Ruhe 
suchend. — Da umwölkt sich der Horizont; allmählich 
erhebt sich und immer starker weht ein erfrischender 
Wind; er wird zum Sturm; immer mehr uberzreht 
sich der tiefblaue Himmel mit fernher murrenden Wyl- 
kenmassen, durch deren ernstes Dunkel hier und da der 
Blitz dahin zuckt und sie theilweise erleuchtet; naher 
kommt das Gewitter — es ist da! In furchtbar er­
habener Majestät rollt der Donner; starker und häufi­
ger durchkreuzen die Blitze die Wolken, welche den lan­
ge entbehrten Segen in sich tragen. Rauschend ergießt 
er sich über die schmachtenden Fluren. — Das Ge­
witter verzieht sich; schwacher und seltner werden Blitz 
und Donner; der Regen fallt langsamer und sanfter; 
die grauschwarzen Wolkenmassen theilen sich und lassen 
hier und dort den klaren blauen Himmel wieder sehen; 
die Strahlen der Sonne spenden freundlich mild ihr 
herrliches Licht; die ganze Natur scheint neu belebt; 
heller und frischer glanzt die Farbenpracht der Blumen 
und Blätter; sie erheben sich und duften stärker; Mil­
liarden von Wassertropfen schimmern Juwelen gleich im 
Glanz der Sonne auf Halm und Blatt und Blume; — 
der Mensch wird heiter durch die gereinigte frische Luft, 
fühlt sich wieder aufgelegt zur Arbeit; die Vögel 
hüpfen munterer von Zweig zu Zweig und singen freu­
diger dem Vater der Natur ihren Lobgesang. — Sind 
also nach Wahrnehmung dieser höchst wohlthatlgen Wir­
kungen die Gewitter als eine Strafe Gottes anzufehen?

Sch. Nein; sie sind vielmehr ein Segen für die 

Menschheit. A .
L. Darum seid also auch nicht zaghaft zur Zelt ernes 

Gewitters, sondern vertrauet auf Gott, der ja alle 
unsere Schicksale mit Weisheit und Liebe leitet, und 
bedenket, dass solche Fälle, wo Menschen vom Blitze 
erschlagen werden, doch nur selten sind, und wenn es 
geschieht, ihr Tod völlig schmerzenlys ist. Merkt euch; 
Psalm 46, 2 bis 4 und:

Wenn gleich aus tiefer Mitternacht 
Gewitter um mich blitzen: . 
Hy zag' ich nicht; mein Vater wacht;
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Ek wacht/ mich zu beschützen.
Die Güte, die mich werden ließ, 
Die den Bedrängten nie verstieß. 
Die wird mich nicht verlassen.

Mit solchen Sprüchen und Versen stärket euch, 
wenn ihr beim Gewitter eine gewisse unwillkürliche 
Ängstlichkeit und Beklommenheit nicht unterdrücken kön­
net. Das im rigaischen Gesangbuche stehende, so schö­
ne Lied, welches mit den Worten anfangt: „Der hohe 
Himmel dunkelt sich, ein Wetter GotteS draut u. s.w. 
wird in solchem Falle gewiss einen beruhigenden Ein­
druck auf euch machen. 

------------—

Fünfzehnte Lection.
L. Zuweilen sieht man des Abends oder in der 

Nacht einen oder mehre Blitze, ohne den Donner zu 
hören — wie nennt man diese Erscheinung?

Sch. Wetterleuchten.
Я. Was ist aber das Wetterleuchten?
Sch. Das ist kein sehr fernes Gewitter, von dessen 

Blitzen man bloß den Wiederfchein sieht, während man 
den Donner gar nicht hört.

. L. Ja, sehr oft muss es ein weit entferntes Ge­
witter sein; denn oft bemerkt man dabei, dass die Luft 
sich auf einmal abkühlt, wie das gewöhnlich nach dem 
Gewitter der Fall ist.

Sch. Deshalb pflegt man auch beim Wetterleuchten 
zu sagen: Das Wetter kühlt sich ab.

L. Ganz recht. Indessen kann das Wetterleuchten 
auch von einem Überströmen der elektrischen Materie 
rn einer hyhern Luftgegend herrühren, wo wegen der 
verdünnten Luft der Knall wenig hörbar ist, und durch 
dre Entfernung für uns ganz verschwindet (vergl. S. 70. 
71.); es kann aber auch bloß ein sanftes Ausströmen der 
Elektrizität einer Gewitterwolke sein, welches nicht stark 
genug ist, um die Luft mächtig aus einander zu pressen 
und Donner bewirken zu können.-------- Wenn die Luft 
viele aufgeregte Elektrizität enthalt, so erblickt man 
zuweilen, besonders in der Nacht, an den Spitzen der
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Blitzableiter, Шете, Mastbäum-, »ud anderen spitzi­
gen Gegenständen kleine blaue, oft rauschende flammen. 
Weißt du, wie diese genannt werdnri

Sch. Wetterlichter, auch St. Elmsfeuer.
L. Die Schiffer nennen sie aber Meerlichtchen. 

Erster^ wie lässt sich wol diese Erscheinung erklären.
Sck Diese Flämmchen entstehen, indem die leiten- 

d-nAitz-n' so wie"-- Dlitzabl-it-r, die Elektr.zttat 

istN«s'wahrend eines Gewitters bei Nacht 
nicht selten geschehen, dass selbst Menschen im Fre.en 
auf ihren Hüten, so wie an den Ohren der Pserde, 
kleine bläuliche Flammen bemerkten,, die ledoch keinen 
Schaden verursachten, und nach einiger Zett wieder 
verschwanden. — Was sieht man zuwetten des Abends 
vorzüglich in kalten Winternachten nach Norden hin am 

^Sch^^en'Nordschein oder das Nordlicht.

L Dies wird in den Polarländern häufig und in 
unsern Gegenden nur dann gesehen, wenn es 40 bis 
SO Meilen hoch ist; erreicht es aber die Hohe von 150 
bis 200 Meilen, was freilich nur selten geschieht, so 
muss es selbst in Italien wahrgenommen werden kön­
nen Du hast ja schon einmal ein Nordlicht gesehen, 
weißt du von dieser überaus prachtvollen Erscheinung 
noch etwq^zu erzählen^ mQn am nördlichen Him­

melan nebelähnlichen Bogen, der g « № 

ssvjnae umgeben war, aus welchem Strahlen ye vor 
schossen, die bald verschwanden, bald wieder sichtbar 

wurden. verbreiten sich auch solche Strahlen 

mit einem rischenden und knisternden Geräusch fast Uber 
den ganzen Himmel bis über unsern Kopf, und ver­
einigen sich da in einen hellen Kranz, woraus neue, 
verschiedenfarbige Strahlen wie Blitze nach verschle- 
denen Richtungen fahren. Ist die Luft bei solcher Er­
scheinung mit vielen Dunsten angefullt, so hat sie cm 
sehr rothes Ansehen. — In unsern Gegenden wird von 
abergläubischen Menschen das Nordlicht, für einen Vor­
boten trauriger Ereignisse gehalten. Emer meint, dass 
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es Krieg, der andere, dass es Theuerung u. f. to, be­
deute. Was sagst du dazu?

Sch. So etwas können auch nur averglauvrsche 
Leute glauben, die überhaupt alle Ursachen, welche sie 
sich nicht erklären können, für über natu Gliche (also 
für solche, welche die Kräfte der Natur übersteigen) 
halten, und sich oft dadurch unnütz ängstigen. — Was 
ist denn aber eigentlich das Nordlicht, oder wie mag 
es entstehen? , , _ ,,

L. Bis jetzt ist die Ursache dreser Erscheinung noch 
nicht befriedigend erklärt, höchst wahrscheinlich bestes 
es aus einer leuchtenden, elektrischen Materie, gleich 
unserm Wetterleuchten. Für die nördlichen Gegenden, 
z. B. in Lappland und in den nördlichen Sibirien ist 
sie eine wahre Wohlthat; denn im Winter leben die 
Bewohner dieser Lander in einer 11 Wochen langen 
Nacht, die allein durch Nordlichter erhellt wird, wel­
che die Finsierniss in Hellen Tag verwandeln, so, dass 
man bei diesem Lichte lesen, schreiben, kurz alle Ge­
schäfte verrichten kann. Erkennet auch hieraus dre 
Weisheit und Güte unsers himmlischen Vaters! --------  
An sumpfigen Orten, auf Kirchhöfen, Schlachtfeldern, 
Schindangern unv überhaupt da, wo thierifche Körper 
oder Pflanzen in Verwesung übergehen, sieht man 
Abends oft, besonders in warmen Ländern, zur Zelt 
des Sommers oder zu Anfang des Herbstes, kleine 
Lichtflammen, welche nicht hoch über der Erde sich 
hin und her bewegen — wie nenne man d.ese Flamm­
ten , weil sie den Menschen leicht irre Jetten.

Sch. Irrlichter, und wenn sie großer sind, Irr­
wische.

L. In den morastigen Gegenden Italiens sieht man 
zuweilen Irrwische, welche an 12 Fuß lang sind. Wo­
durch entstehen aber diese Irrlichter oder Irrwischs?

Sch. Durch brennbare Luft, die sich aus faulenden 
Körpern entwickelt, und oft, wenn sie aus der Erde 
an die Oberfläche steigt, und mit der äußern Luft ttt 
Berührung kommt, in Entzündung gergth.

L. Die hüpfende Bewegung der Irrlichter kommt da­
her, weil sie so leicht sind, dass der geringste Luftzug, 
selbst der Athem der Menschen sie in Bewegung setzt. 
Wer nun diesen Lichterchen nachgeht, in der Hoffnung 
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ein Haus anzutreffen, wird irre geführt und kann also 
leicht in Sümpfe, Moraste u. dergl. gerathen; denn 
je mehr man darauf los geht, desto weiter fliehen sie 
zurück, weil durch das Vorwartsgehen die Luft, in 
der sie schweben, fortgestoßen wird. Demjenigen aber, 
der vor ihnen flieht, folgen sie nach, weil er durch 
das Fliehen einen Luftzug hinter sich veranlasst. Wenn 
man die Flamme eines Irrlichts mit einem Tuche aus­
schlagt, so findet sich nachher ein Fettfleck in demsel­
ben, den die fettigen brennbaren Dünste verursacht ha­
ben. — Oft fieht man am Abend oder in der Nacht 
bei hell gestirntem Himmel in der obern Luft einen leuch­
tenden, feurigen Fleck, einem Sterne nicht unähnlich, 
entstehen, welcher schräg durch die Luft schießt und 
größtentheils in den wässerigen Dünsten der untern 
Luft wieder verlischt, zuweilen aber auch auf die Erde 
herabfallt. Weißt du, wie man diesen kleinen leuchten­
den Körper nennt?

Sch. Sternschnuppen.
L. Warum werden sie denn so genannt?
Sch. Weil es aüssieht, als wenn von einem Ster­

ne etwas Feuriges sich losgerissen hätte und herabschösse.
L. Ja, früher glaubte man und Unwissende glau­

ben es noch jetzt, dass die Sterne große Lichter seien, 
die sich putzten, wie man ein Talglicht putzt. Dass ihr 
aber solchen Unsinn nicht glauben werdet, davon bin ich 
überzeugt; denn selbst die Kleinern muffen noch wissen, 
was die Sterne sind.

Sch. Die Sterne sind große Weltkörper.
L. Erster, weißt du noch, wodurch die Stern­

schnuppen entstehen?
Sch. Sie entstehen dadurch, dass sich hoch in der 

Luft gewisse Stosse entzünden, welche man aber bis 
jetzt noch nicht genau kennt.

L. Höchst wahrscheinlich sind es ölichte und har­
zige Dünste, welche sich in der obern Luft sammeln, 
durch Bewegung in dieser, vielleicht auch durch Ver­
bindung mit elektrischer Materie, entzünden, und dar­
auf, wann ihre brennbaren Bestandtheile fast verzehrt 
sind, leuchtend niederfallen. Besonders häufig sieht 
man sie in warmen, heitern, stillen Frühlings- und 
Herbstnachten. Nach angesiellten Berechnungen sind 
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die Sternschnuppen If bis 30 Meilen weit von der 
Oberfläche der Erde entfernt. Ihre Geschwindigkeit 
wird auf 4 bis 5 Meilen in einer Sekunde geschätzt, 
also eine ungeheure Schnelligkeit, die derjenigen gleicht, 
mit welcher unser Erdball in seiner Bahn dahin fliegt. — 
Den Sternschnuppen ähnlich, nur größer und Heller, 
sind die sogenannten Feuerkugeln, die in kugelähn­
lichen Feuerklumpen sich sehr schnell bewegen und oft 
sehr hoch fein mässen, weil sie weit gesehen werden; 
bei ihrem Zerplatzen hört man oft einen bald mehr, 
bald weniger starken Knall. Eine merkwürdige Feuer­
kugel sah man im Jahre 1719 zu Bologna in Italien. 
Sie war so groß, wie der Vollmond, und verbreitete 
einen Schein und Glanz, wie die aufgehende Sonne. 
In der ganzen Umgegend erfüllte sie die Luft mit ei­
nem Schwefelgeruch und zerplatzte endlich mit einem 
heftigen Knalle. — Im Jahre 1762 wurde in einem 
großen Theile Deutschlands eine Feuerkugel gesehen, 
welche über Potsdam, in einer Höhe von 4 Meilen, 
mit einem starken Knalle zersprang. — Die große Feuer­
kugel, welche 1771 über Paris hinflog, leuchtete Heller 
als der Mond, und zersprang mit solchem Knalle, dass 
die Pariser 'ein Erdbeben zu vernehmen glaubten, indem 
Fenster und Hausgerathe in Erschütterung geriethen. — 
Wie nennt man aber die Feuerkugeln, wenn sie einen 
Schweif, wie ein Komet, hinter sich herziehen?

Sch. Feurige Drachen, welche, wre rch gehört 
habe, manchmal in Schornsteine fahren sollen. Ist 
denn das wahr? .

L. O ja, wenn bte feurrgen Drachen medng genug 
über Häuser fliegen, so kann das wol geschehen; weil 
nämlich im Schornsteine ein Luftzug ist, und sie in der 
durch Feuer verdünnten Luft verlöschen müssen. Für 
was halten aber dumme und abergläubische Menschen 
den sogenannten feurigen Drachen?

Sch. Für den Teufel, welcher in die Schornsteine 
derjenigen fahren soll, mit denen er im Bündniss steht, 
um ihnen Geld u. dgl. m. zu bringen.

L. Kinder, ihr seht es selbst ein, dass derjenige, 
welcher in unsern Tagen noch solche alberne Meinungen 
hegt, nicht nur seinem Verstande die größte Schande 

, macht, sondern zugleich auch anzeigt, dass er kein wahrer
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Christ ist; denn sonst würde er bedenken, dass Christus 
dem Teufel die Macht genommen und die Werke des 
Teufels zerstört hat. Möchten doch solche Menschen 
nur der Bibel glauben. Wie heißt es 1 Joh. 3, 8. 
Verbindet damit Ebr. 2, 14. — Was beweisen uns 
diese Sprüche?

Sch. Dass Christus dem Teufel die Macht genom­
men hat. .

L. Wer sich also noch in unsern Tagen vor feiner 
Macht fürchtet, der -traut Christi Gewalt nicht und 
hält die Bibel nicht für Gottes Wort. Weißt du noch 
aus unserem Religionsunterrichte, woraus der Aber­
glaube entsteht?

Sch. Der Aberglaube entsteht daraus, dass die 
Menschen von der Natur zu wenig, und vom Teufel 
zu viel wissen.

L. Was müssen^also diejenigen thun, welche sich 
vor Aberglauben hüten, oder sich von ihm befreien 
wollen?

Sch. Sie müssen sich zu überzeugen suchen, dass 
der Teufel keine Macht mehr über uns habe, und 
müssen die Natur und ihre Kräfte genau zu erkennen 
suchen.

L. Suchet darum auch ihr, liebe Kinder, euch mit 
den Kräften und Erscheinungen der Natur recht genau 
bekannt zu machen, und seht ihr etwas Sonderbares, 
so geht nur darauf los, fürchtet euch nicht, sondern 
untersucht es genau. Denn wo eine Wirkung ist, da 
muss auch eine natürliche Ursache sein. Folgt ihr die­
sem meinen Rath, so wird es euch gewiss gelingen, 
den Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung tald 
einzusehen, und könnet ihr es einmal nicht ergründen, 
nun so denkt, eine natürliche Ursache muss auch hier 
vorhanden sein, nur bm ich noch nicht weife genug, sie 
aufzufinden. Thut ihr dies, dann bin ich überzeugt, 
dass auch ihr den Namen des Herrn eures Gottes durch 
allerlei abergläubische Handlungen nicht missbrauchen 
werdet.--------- Wie nennt man diejenigen Lufterschei­
nungen, welche durch die verschiedenen Brechungen 
der Lichtstrahlen in Wasserdunsten, Wolken, Nebeln 
u. dergl. gebildet werden?

Sch. Glänzende Lufterscheinungen.
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x. Was gehört unter die glänzenden Lufter­
scheinungen? ,

Sch. Die Morgen- und Abenddämmerung, die 
Morgen- und Abendröthe, der Regenbogen, die soge­
nannten Höfe um Sonne und Mond, das Wasserziehen 
der Sonne und die Nebensonnen und Nebenmonde.

L. Die Sonne wirft kurz vor ihrem Aufgange 
schon Strahlen in unsern obern Luftkreis und erhellt 
ihn. Weißt du, Erster, was dadurch entsteht?

Sch. Dadurch entsteht der allmähliche Übergang 
der Nacht zum Tage oder wie man das auch nennt: 
die Morgendämmerung. 4

L. Wenn aber die Sonne kurze Zeit nach ihrem 
Untergange noch ihre Strahlen in unsern obern Luft­
kreis wirft und diesen somit erhellt — Was entsteht 
dann? ..

Sch. Der allmähliche Übergang des Tages zur 
Nacht, oder: die Abenddämmerung. e

L. Ist auch die Morgen- und Abenddämmerung 
nützlich?

Sch. Õ ja; denn würde es beim Aufgange der 
Sonne plötzlich Heller Tag Und bei dem Untergange 
derselben plötzlich dunkel und finster werden, so würden 
durch diese schnelle Abwechslung unsere Augen sehr 
leiden, vielleicht bald erblinden. ,

L- Wie weise und gütig zeigt sich also auch hier 
unser Gott! — Wenn nun während der Dämmerung 
die obere Luft mit vielen Dunsten gefüllt ist, so wer­

' den in diesen die Sonnenstrahlen so gebrochen (zer­
legt), dass von ihren Grundfarben (s. S. 108.) nur 
die rothen und gelben in unsere Augen treffen. Weißt 
du, welche Erscheinung daraus entsteht?

Sch. Die Morgen- und Abendröthe.
L. Aus dem früher» Unterrichte wisset ihr schon, 

dass in der Nacht die Dünste leicht als Thau zur Erde 
fallen; dagegen durch die so starke Ausdunstung am 
Tage die Menge der Dunste leicht noch vermehrt wird. 

' Man prophezeiht daher nicht ganz mit Unrecht aus 
einer recht glanzenden Abendröthe heiteres Wetter, und 
aus einer Hochrothen oder feurigen Morgenröthe Regen 
oder Wind. — Was erklären wir uns außerdem noch 
aus dieser Brechung der Sonnenstrahlen in den Wolken?
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Sch» Den Regenbogen»
L. Wie viel Farben hat derselbe?
Sch. Sieben Hauptfarben; die aber im Regenbo­

gen etwas zusammenfließen. (Vergl. S. 109»)
L. Wie folgen diese von oben nach unten auf ein­

ander? ,
Sch» In folgender Ordnung: roth, pomeranzen­

gelb, schwefelgelb, grün, himmelblau, indigoblau und 
veilchenblau. , _ t „

L. Wie muss man aber gegen Sonne und Wolken 
stehen, um einen Regenbogen zu sehen?

Sch. So, dass man die Sonne hinter, und die 
dunkeln, regnenden Wolken vor sich hat.

L. Wo können wir daher des Vormittags den Re­
genbogen nur sehen, weil er nur der Sonne gegenüber 
erscheint? . '

Sch. Nach Albend zu.
L. Und wo des Nachmittags?
Sch» Nach Morgen zu»
L. Woher kommen denn aber die schönen Farben 

des Regenbogens?
Sch. Sie rühren von den Strahlen der Sonne 

her, die sich in den fallenden Tropfen des Regens bre­
chen, und so verschiedene Farben bilden.

L. Zugleich werden aber auch die Strahlen zurück­
geworfen, und kommen nun mit den vielen, schönen 
Farben vor die Augen dessen, der den Bogen betrach­
tet. Oft sieht man über dem großen, schönen Regen­
bogen noch einen zweiten blassern, bei welchem die 
Farben in umgekehrter Ordnung auf einander folgen. 
Weißt du, wodurch dieser entsteht?

Sch. Dieser entsteht durch eine doppelte Brechung 
der Sonnenstrahlen in den Regentropfen.

L. Wann sind denn wol die Farben des Regenbo­
gens am schönsten?

Sch. Je dichter die Regentropfen fallen und ie 
schwarzer die Wolke ist.

L. Wann kann man aber auch bei unbewölktem 
Himmel solche Regenbogenfarben zu sehen bekommen?

Sch» Wenn man beim Sonnenschein aus einer 
Feuerspritze einen Wasserstrahl mit großer Gewalt in 

. • V 11
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Lie Höhe treibt, so dass das Wasser dunstahnlich gegen 
einen dunkeln Grund herabfallt.

L. Ganz recht. Ähnliches sieht man auch, wenn 
hinter uns die Sonne steht, bei Wass^fallen, wo das 
fallende Wasser sich in eine Menge Tropfen zertheilt; 
doch aber lange nicht so schön als in den fallenden 
Tropfen des Regens. — Regnet eine Wolke nicht aus 
allen Stellen, oder ist sie zu klein; so sieht man nur 
ein Stück von einem Regenbogen ~ und dies nennt 
man?

Sch. Regengalle oder Wassergalle. ,
L. Auch durch das Mondeslicht wird in unserer 

Atmosphäre ein Regenbogen, obwohl nur selten, hervor­
gebracht — und wie nennt man dann diesen Bogen?

Sch. Einen Mondsregenbogen (der jedoch sehr 
blass ist und gemeiniglich nur weiße und gelbe Bogen 
bildet).

L. In der Bibel wird auch etwas vom Regenbo­
gen erzählt. Schlaget auf 1 Buch Mose Kapitel 9 
Vers 12 — 17. Zu welchem Zeichen sollte Noah den 
Regenbogen haben? -

Sch. Zum Bundeszeichen, dass "keine Sündfluth 
mehr das Menschengeschlecht vertilgen sollte.

L. Welche schöne Worte sprach der Ewige dabei? 
(1 B. Mose 8, 22.)

Sch. „So lange die Erde steht, soll nicht aufhö­
ren Samen und Ärnte, Frost und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht."

L. Und ist diese Zusage des Wahrhaftrgen bls auf 
den heutigen Tag erfüllt worden?

Sch. Ja; denn es hat noch nicht der Wechsel der 
Jahres- und Tageszeiten aufgehört.

L. Möchte daher jeder fromme Christ an diefe Wor­
te des immergütigen Gottes denken, und mit feligem 
Vertrauen zu feinem Schöpfer und Erhalter erfüllt 
werden, so oft er den farbigen Bogen erblickt.'  
Wenn Abends ein brennendes Licht in einer mit wässe­
rigen Dünsten angefüllten Stube oder Brauerei oder 
Badestube u. dergl. steht, was bemerkt ihr da um das 
Licht? , . .

Sch. Einen weißlichten Kreis; dieselbe Erscheinung 
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bemerkt man auch um die Straßenlaternen, wenn bei 
starkem Nebel Lichter in denselben brennen.

L. Ganz recht. Wodurch entsteht denn aber dieser 
weißlichte Kreis?

Sch. Durch die Brechung der Lichtstrahlen in den 
Dunsten.

L. Nun seht, ist unsre Atmosphäre mit vielen wässe­
rigen Dünsten angefüllt, so ist auch die Sonne oder 
der Mond meist mit einem ähnlichen, seltner mit einem 
farbigen Kreise umgeben. Wie pflegt man denn solche 
weißlichte Kreise um Sonne und Mond ru nennen?

Sch. Höfe.
L. Kannst du mir nun sagen, was diese Höfe sind?
Sch. Sie sind verdichtete, wässerige Dünste, in 

welchen sich die Sonnenstrahlen oder das Mondeslicht 
bricht.

L. Warum bilden denn aber diese Lichtstrahlen einen 
Kreis? 1

Sch. Weil sie von einem runden Körper ausgehen-
L. WaS zeigen diese Höfe gewöhnlich an?
Sch. Regenwetter.'
L. Das trifft auch meist ein — warum wol?
Sch. Weil die in der Luft schwebenden Dünste, 

wenn sie nicht vom Winde vertrieben werden, leicht in 
Tropfen zusammenfließen und ihrer Schwere wegen rur 
Erde fallen.

L. Wenn die Sonnenstrahlen zwischen Ritzen dunk­
ler Wolken durchfallen, so erleuchten sie auch nur die 
leichten Dünste gewisser Luftstriche, und bilden da­
durch lichte Streifen, die aus den Wolken nach 
Ler Erde herablaufen. Weißt du, wie man diefe Er- 
schemung, welche übrigens nur in den Morgen-- und 
Abendstunden gesehen wird, nennt?

Sch. Das Wasserziehen der Sonne.
L. Ja, so nennt man sie, weil Unwissende qlau- 

ben, ine Sonne ziehe das Wasser der Wolken an sich. 
Ware das aber her Fall, wie müsste man dann die 
Sonnenstrahlen, welche durch eine kleine Öffnuna in 
ein Zimmer fallen und den darin schwebenden Staub 
beleuchten, nennen?

Sch. Staubziehen^der Sonne.
L. Dass aber die Sonnenstrahlen weder den Staub,
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noch das Wasser an sich zu ziehen vermögen, ist euch 
gewiss nun einleuchtend. — Zuweilen, jedoch sehr sel­
ten, sieht man zwei oder auch mehre Sonnen oder 
Monde zugleich am Himmel, und wie nennt man dann 
die, welche außer der wahren Sonne, oder dem wah­
ren Monde erscheinen?

Sch. Nebensonnen und Nebenmonde.
L. So sähe man einst des Morgens um 11 Uhr 

in der Gegend von Danzig auf einmal 7 Sonnen am 
Himmel; also außer der wirklichen noch 6 Nebenson­
nen, von welchen drei in einem regenbogenahnlichen 
Kreise, der die wirkliche Sonne umgab, mit einem 
Hellen, weißen Schweife glanzten. Von den andern 
drei Sonnen stand eine im Westen, eine im Osten und 
eine im Norden. t

Sch. Was sind denn aber eigentlich die Neben­
sonnen und Nebenmonde?

L. Sie sind nur Bilder der Sonne oder des Mon­
des, welche in den Dünsten unserer Atmosphäre wie 
in einem Spiegel zurückgeworfen werden. Einige Na­
turkundige sagen, diese Dünste waren in der obern 
kalten Luft gefroren, bildeten eine Menge kleiner Eis­
nadeln, und so gleichsam einen großen Eisspiegel, wel­
cher das Bild der Sonne und des Mondes zurück 
werfe. — Wenn nun manche Menschen diese Lufter­
scheinung sehen, so erschrecken sie und denken wol gar, 
die Welt gehe unter. , , r ,

Sch. So etwas können aber doch wol nur aber­
gläubische Menschen glauben. *

L. Allerdings; denn ist es^ wol Möglich sich vor 
dergleichen Erscheinungen zu fürchten, wenn man sie 
so nach ihrer Beschaffenheit kennen gelernt hat?

Sch. Nein; es geht ja alles natürlich zu.
L. Darum merket euch noch den Spruch: Ierm.

10 V. 2 und folgenden Vers:
Fern sei von mir die Furcht, 
O Gott! vor deinen Zeichen! 
Sie mögen schrecklich sein; 
Doch will ich nicht abweichen 
Von dem Vertrau'» auf dich, 
Auf dich, der du uns liebst, 
Und was geschehen soll. 
Auch ohne Zeichen giebff
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Dies ware denn das Wichtigste und fur euch Fass­
lichste aus der Naturlehre. Je mehr chr davon euch 
aneianet und in eurem Gedachtmsse bewahrt, desto 
arößer wird der vielfältige Nutzen für euch fein, den 
die Kenntniss von den Kräften und Erfchernungen der 
Natur dem Menschen gewahrt: ihr werdtt von so vie­
len thörichten Einbildungen des Aberglauoens frei blei­
ben; hauptsächlich aber werdet ihr aus allen solchen Na­
turereignissen immer mehr die Allmacht, Weisheit und 
unversiegbare Güte des Schöpfers erkennen lernen. 
Ja, Kinder! groß, über alle menschliche Begriffe groß 
und erhaben ist Gott, von dem und durch den alle 
Dinge sind, dessen Ehre die Himmel erzählen, welchen 
Sonnenschein und Sturm predigen, dessen Gnade und 
Liebe für seine Geschöpfe alle Morgen neu ist. — Ihm 
fei daher auch von uns, feinen Kindern, unausgefetzt 
Ehre, Preis, Dank und Anbetung in Ewigkeit. Ler­
net und beherziget das schöne Lied:

Von dem Staub, den ich bewohne, 
Blick' ick auf zu deinem Throne, 
Unermesslich großer Gott!
Du gebotst der Welt zu werden, 
Und sie ward auf dein Gebot. 
Groß und viel sind deine Werke, 
Wunderbar und schön sind sie. 
Deine Güte, deine Stärke, 
Deine Weisheit preist der Erben 
Und der Himmel Harmonie.

Wer entdecket ihre Menge, 
Misset ihres Abstands Lange, 
Und berechnet ihren Lauf? 
Wo sind deiner Herrschaft Grenzen? 
Wo beginnt, wo hört sie auf?
Zahl, Gedank' und Wort verschwinden 
In dem grenzenlosen Raum;
Unsre kühnsten Schlüsse finden, 
Wo die fernsten Sonnen glänzen, 
Deines Reiches Anfang kaum. .

Und auf jeder Erde wohnen • 
Der Geschöpfe Millionen;
Alle wurden, Gott, durch dich;
Alle danken dir ihr Leben;
Alle freuen deiner sich. 
Du nur zählest ihre Heere,
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Du nur kennest, was tu schufst. 
Dir gehorchen Stürm' und Meere, 
Und der Welten Gründe behen 
Und zertrümmern, wenn du rufst.

Dank und Preis und Ehre bringen 
Deine Werke dir, und singen 
Alle deine Gütigkeit;
Der uns schuf, der ist die Liebe, 
Ist's und bleiht'S in Ewigkeit. 
Dasein gab er uns und Leben, 
Leben und Zufriedenheit;
Gab es und wird'6 ferner geben.
Der uns schuf, der ist die Liebe; 
Jst's und bleibt's in Ewigkeit.
Töne laut, mein Lied und menge 
Dich in diese Lobgesänge!
Groß, unendlich groß ist Gott!
Rühmt's im Himmel, rühmt's auf Erden: 
Groß, unendlich groß ist Gott!
Er befahl, da ward's, da rönnen 
Welten hin aus seiner Hand, 
Erde, Monde, Sterne, Sonnen, 
Zahllos, wie der Staub auf Erden, 
Zahllos, wie am Meer der Sand.

Töne laut, mein Lied, verstärke 
Diesen Jubel seiner Werke! 
Liebe, lauter Lieb' ist Gott!
Rühmt'ö im Himmel, rühmt'S auf Erden: 
Liebe, lauter Lieb' ist Gott!
Er befahl, da ward's, und Leben 
Floss in Strömen vor ihm her! 
Lasst UNS seine Lieb' erheben, 
Ihr Lebendigen auf Erden, 
In den Lüsten und im Meer.

Töne laut, mein Lied, erschalle, 
Dass die Feste wiederballe: 
Unaussprechlich weis' ist Gott!
Rühmt's im Himmel, rühmt'S auf Erden. 
Unaussprechlich weis' ist Gott!
Er befahl, da ward's vollkommen, 
Schön und herrlich stand es da! 
Preiset alle seine Frommen, 
Ihr im Himmel, wie auf Erden, 
Den allweisen Jehovah!
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rige Drachen. Religiöse Betrachtung darüber. Glan­
zende Lufterscheinungen. Morgen- und Abenddämmerung. 
Morgen- und Abendröthe. Regenbogen. Regen- oder 
Wassergalle. Mondsregenbogen. Religiöse Betrachtung 
darüber. Höfe. Wasserziehen der Sonne. Nebensonnen 
und Nebenmvnde. Nutzen der Naturlehre. Gedicht. 154



Druckfehler»

Seue 17, Zeile 14 v. unten lies: Erfindung für Erfinduug.
* 34' ’ 11 ' unren # länglichrund für länglichrrund.
- 34, , 19 $ unten * länglichrunden für langlichtrunden
, 36, , io # oben - Uranus mit seinen sechs Monden

für Uranus.
f 37, - 23 t unten $ länglicher für langlichter.
* 37, » 6 t unten f Einfluss für Einfluß.
i 43, - 2 t unten » Der für Den.
r 146, « 5 f unten , so leert sie für so leert sich.




